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			Über das Buch

			Wie sie wurden, was sie waren – ein spannender Roman um den Aufstieg des ersten Fuggers Augsburg im 14. Jahrhundert. Als Webergeselle verschuldet Hans Fugger einen Unfall, den Anna, die Tochter des Schultheißen, nur knapp überlebt. Doch sie verrät ihn nicht, sondern hilft ihm später sogar, ein besonderes Tuch zu weben. Ein Tuch, das ihm trotz anfänglicher Ablehnung den Weg in die Zunft der Weber und in die bessere Gesellschaft ebnet. Annas einzige Bedingung: eine Stelle als seine Magd. Notgedrungen gibt er ihr nach – ein Glück, denn sie erweist sich als wertvolle Hilfe. Doch während er weiter aufsteigt, geschehen um ihn herum immer wieder merkwürdige Dinge …

		


		
			Über den Autor

			Peter Dempf, geboren 1959 in Augsburg, studierte Germanistik und Geschichte und unterrichtet heute an einem Gymnasium. Der mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnete Autor schreibt neben Romanen und Sachbüchern auch Theaterstücke, Drehbücher, Rundfunkbeiträge und Erzählungen. Bekannt wurde er aber vor allem durch seine historischen Romane. Peter Dempf lebt und arbeitet in Augsburg, wo unter anderem seine Mittelalter-Romane Fürstin der Bettler, Herrin der Schmuggler und Das Gold der Fugger angesiedelt sind.
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			Die Figuren der Handlung

			Ein Sternchen verweist auf historische Persönlichkeiten.

			DIE FAMILIE MELCHER

			Anna, Tochter von Xaver Melcher, Magd bei Hans Fugger

			Xaver Melcher, Schultheiß von Jettingen, Weber und Bauer

			Brigitta, seine Frau

			Michl Hudler, Maier von Horgau

			Marget Hudler, seine Frau, jüngere Schwester von Brigitta Melcher

			Jörg Stadler, Bleicher in Augsburg

			Gernot Hinterhofer, Ochsentreiber und Fuhrwerker

			DIE FAMILIE FUGGER

			* Johann »Hans« Fugger, Landweber

			* Hans Fugger (gest. 1408/09), sein Sohn, Weber und später Tuchhändler

			* Klara (gest. 1378), seine erste Frau

			* Oswald Widolf, deren Vater, ab 1371 Zunftmeister der Weber

			* Elisabeth Gfattermann (gest. 1436), Hans Fuggers zweite Frau

			* Hans Gfattermann, ihr Vater, Webermeister und Ratsmitglied

			* Ulrich (Ulin) Fugger (gest. 1394), Weber und Kaufmann, Bruder von Hans Fugger

			* Kunigunde (Radigunda) Mundsam, seine Frau

			Fichtnerin, Spinnerin aus Röfingen

			Berthold vom Stain, Ministeriale

			Guttenberger, Würzburger Raubritter

			* Hans Weiß, Weber

			Maria, seine Frau

			* Heinrich Weiß, sein Bruder, Kürschner

			* Götz Keller, Weber

			Irmel, seine Frau

			* Frydrych Münkler, Weber

			Hedi, seine Frau

			* Heinrich Burtenbacher, Bäcker

			* Hans Wessisprunner, Salzfertiger

			* Conrad Bitschlin, Augsburger Bürgermeister

			* Heinrich Herwort, Augsburger Bürgermeister

			* Johann Mangmeister, Stadtpfleger

			* Jakob Preyschuh, Patrizier aus dem Weberhandwerk, Augsburger Bürger, Weinhändler

			* Katharina Schenk, Äbtissin des Klosters St. Stephan, Kanonisse

			* Heinrich Grau, Gürtler

			* Elspeth, seine Frau

			Zyprian, Pfarrer von St. Moritz

			* Manhard, Stiftsprobst von St. Moritz

		


		
			Prolog

			JETTINGEN, ENDE APRIL 1363

			Die Sonne lockte am Vormittag mit einer stechenden Helligkeit und Wärme, aber sobald man in den Schatten trat, war es noch winterkalt. Anna strich sich mit den Fingern durchs Haar, um die schwarze Mähne etwas zu bändigen. Ihr Vater zog sie ständig damit auf, denn die dunklen Augen und Haare hatte sie weder von ihm noch von der Mutter geerbt. Wäre die Großmutter früher nicht genauso ebenholzschwarz gewesen wie sie, wäre wohl der Verdacht aufgekommen, sie sei ein Kuckuckskind. Wenn sie wieder wie ein Wildfang durchs Dorf gerannt war und an seinem Webstuhl vorbeistrich, zog ihr Vater sie an sich. Dann neckte er sie mit dem ins Ohr geflüsterten Vorwurf, bei ihr wären wohl das Temperament und die Natur eines römischen Soldaten durchgebrochen.

			Anna seufzte, sah hoch zum Schopf auf dem Weinberg und verzog das Gesicht. Viel lieber wäre sie in den Auwald der Mindel gegangen, doch am Fluss war das Reisig noch feucht. Oben auf dem Weinberg aber hatte der Frühling es bereits getrocknet.

			Sie schritt durch die Äcker, die sich an den Hang schmiegten, und genoss es, wie die Sonne auf ihren Rücken brannte. Das versöhnte sie etwas mit dem Weg, der erheblich länger und anstrengender war als der zum Fluss. Außerdem wusste sie, dass Hans ihr in einem unverdächtigen Abstand folgte.

			Er sah fesch aus, der Hans Fugger, mit seinen blauen Augen, den dichten Locken und dem dunklen Bartansatz.

			Natürlich tat sie so, als würde sie ihn nicht bemerken, blieb hin und wieder stehen, drehte sich, pflückte erste Blumen, roch an frisch ausgetriebenen Blättern und spähte dabei immer wieder wie zufällig hinter sich, um sicherzugehen, dass er sie nicht aus den Augen verlor. Dass sie dabei etwas heftiger herumwirbelte, die Hüften etwas mehr kreisen ließ und ihre Arme ausgelassener in die Höhe warf, als sie es sonst getan hätte, gehörte zu ihrem Plan. Sie fühlte eine kribbelnde Erregung in Brust und Bauch, weil er sich in sie verschaut hatte, und nicht in Magda, Thea oder Elsbeth, die alle in ihrem Alter waren und auch um den jungen Fugger buhlten.

			Als sie sich auf den Waldsaum zubewegte, fröstelte es sie. Der Tann gab einen kühlen Hauch von sich, der ihr in die Waden biss und unter den Rock fuhr. Während ihr Rücken von der noch tief stehenden Sonne aus dem Südosten gestreichelt wurde, kniff ihr der eisige Atem des Waldes in die Schenkel.

			Drei Bündel Reisig musste sie sammeln und nach Hause tragen, damit wenigstens gegen Abend der Kamin eine sanfte Wärme verstrahlte. Sie hoffte, dass die letzten Winterstürme ausreichend Astwerk aus den Wipfeln der Kiefern auf dem Weinberg gefegt hatten und die Arbeit rasch von der Hand ginge. Vielleicht würde Hans ihr helfen …

			Sie schlüpfte durch eine Lücke zwischen den tief herabhängenden grünen Ästen am Waldrand und versicherte sich, dass Hans sie gesehen hatte. Sofort umfing sie eine bedrückende Düsternis. Sie musste einen Augenblick stehen bleiben, damit sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnen konnten, und schlang ihre Arme um den Oberkörper. Sie hatte nicht geglaubt, dass es unter dem Nadeldach so kalt sein würde.

			Das Herumstehen ließ sie noch mehr frösteln. Sie musste sich bewegen, um warm zu bleiben. Sie bückte sich und sammelte trockene Zweige in der Armbeuge, in die sie schon einen Strick gelegt hatte. Zwar hatte sie rasch einen Armvoll zusammen, aber die Menge an Reisig stellte sie nicht zufrieden. Das Bündel musste doppelt so stark werden, bevor sie es verschnüren konnte.

			Sie legte das bis jetzt gesammelte Bruchholz unter einer Kiefer ab und ging weiter, um es mit einem zweiten Armvoll Geäst aufzustocken. Ihre Augen waren auf den Boden gerichtet, ihr Ohr aber horchte darauf, Hans aus dem Unterholz treten zu hören. Unruhe erfasste sie, fahrig klaubte sie die Zweige auf. Sollte sie sich umdrehen und so tun, als hätte sie ihn zuvor nicht gesehen? Vermutlich würde er ihr nicht glauben. Zudem würde es ihre erste Begegnung ohne Aufsicht sein … Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.

			»So ein Zufall, Jungfer Anna, Euch hier zu begegnen.«

			Anna zuckte zusammen. Sie hatte nicht erwartet, dass Hans bereits so nahe hinter ihr war. Sie fuhr herum, stieß einen kleinen Schrei aus und ließ die wenigen Äste fahren, die sie in der Armbeuge trug.

			»Warum so ängstlich, Jungfer Anna?«, fragte Hans. »Kommt nicht mit mir etwas Licht in diesen düsteren Wald?«

			Sein breites Lächeln zeigte, dass er die Situation genoss. Hans war ein oder gar zwei Sommer älter als sie und erheblich selbstbewusster. Anna dagegen wurde mit jedem Lidschlag unsicherer. War es wirklich eine gute Idee gewesen, diesen Hans Fugger, der sich aufführte, als gehöre ihm die Welt, hinter sich herzulocken?

			Sie blickte zu Boden und betrachtete die Lederschuhe, die der junge Mann vor ihr trug. Sie waren neu.

			»Ihr habt Reisig fallenlassen, Jungfer. Darf ich Euch helfen? Ihr braucht nur zu nicken, wenn Ihr nicht mit mir reden wollt.«

			Er ihrzte sie, wie er die großen Herren und Damen ihrzen würde. Das schmeichelte ihr, und sie nickte. Hans ging in die Knie und begann, das Reisig aufzusammeln. Plötzlich hielt er inne und blickte grinsend zu ihr hoch.

			»Wollt Ihr, dass ich so vor Euch knien bleibe und zu Euch aufschauen muss, damit ich Euer Gesicht sehen kann? Ich tu das gern …, aber es ist … unbequem.«

			Anna schüttelte den Kopf.

			Hans stand auf, das Reisig wieder im Arm, und sah sich um. »Soll das zu dem Bündel da vorn, Jungfer Anna?«

			Langsam musste sie etwas sagen. Ihr Schweigen machte sie lächerlich. Wenn es nicht bald zu einem Gespräch kam, würde er sich womöglich verabschieden und sich den anderen Kandidatinnen zuwenden. Außerdem war es kalt, und sie fror.

			Sie räusperte sich kurz, dann presste sie hervor: »Ja, bitte.«

			»Ihr könnt ja doch sprechen«, sagte er und trug das Reisig zum bestehenden Haufen. »Ich dachte schon, Ihr wäret stumm.«

			»Dann hast du mich nicht singen hören?«, fragte sie leise.

			»Ach, Ihr wart das? Mir war, als würden die Lerchen ein Lied vom Himmel zwitschern.«

			Sie sah ihn an, blickte in dunkelblaue Augen, die ihr weiche Knie bescherten. Sie achtete nicht auf den Weg und stolperte.

			Der junge Fugger, der eben das Reisig auf den Haufen gelegt hatte, sprang zu ihr hin und ergriff ihren Arm. »Fallt mir nicht, Jungfer Anna!«

			So nahe war sie ihm noch nie gewesen, und sie wusste nicht recht, was sie jetzt tun sollte. Einerseits war ihr noch immer schwindlig, andererseits hatte sie das Gefühl, ihr Gesicht, ja, ihr ganzer Kopf würde brennen vor Scham, weil die Berührung unschicklich war. »Du hast … danke. Ich … wäre sonst … hingefallen«, flüsterte sie.

			Hans, der ihren Oberarm umfasst hielt, ließ sie nicht los. »Wie gut, dass ich in Eurer Nähe war!«

			Sie roch seinen Atem, der einen Duft nach frischem Kümmel verströmte. Offenbar hatte er sich an den wilden Sträuchern entlang des Weges bedient, die über den Winter noch Samen behalten hatten. »Du darfst mich jetzt loslassen«, sagte sie leise. Langsam kehrte ihre Selbstsicherheit zurück.

			»Ihr habt nicht gefragt, ob ich das möchte«, entgegnete er und trat so nahe an sie heran, dass sie sich fast berührten. Der Aufruhr in ihr, der sich ein bisschen gelegt hatte, flammte wieder auf und ließ ihren Atem schneller gehen. »Aber ich möchte es«, sagte sie bestimmt.

			»Seid Ihr sicher?«, fragte Hans, und bevor sie zurückweichen konnte, hatte er seine Lippen auf ihren Hals gedrückt.

			»Was …? Aua!«, stotterte sie und zuckte zurück, weil er ihr auf die Zehen getreten war.

			»Gefällt es Euch etwa nicht?«

			»Das nicht … ich meine, schon …, aber … du stehst auf meinen Zehen!«

			»Oh!« Der junge Fugger wich zurück und ging auf die Knie. »Darf ich meine Ungeschicklichkeit wiedergutmachen?«, fragte er und langte an ihre Fessel, hob den Fuß auf und wollte ihn küssen.

			Doch das vertrug sich nicht mit ihrer leichten Schwäche. Anna bekam das Übergewicht und fiel rücklinks zu Boden. Hans hielt noch immer ihren Fuß. Anna kicherte, obwohl ihr Hintern leicht schmerzte.

			Hans kniete stumm vor ihr, den Blick starr auf sie gerichtet. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass er nicht auf sie, sondern unter ihren Rock blickte, der durch den Fall hochgerutscht war und ihre Beine freilegte. Hastig zog sie ihren Fuß zurück und streifte den Rock über ihr Knie.

			»Was starrst du so?«, fragte sie und rutschte von ihm weg.

			»Es … es tut mir leid«, stammelte er. Sein Kopf war feuerrot.

			»Ich muss weiter Holz sammeln, sonst bleibt es heute Abend kalt in unserer Stube«, sagte sie.

			»Ja … Natürlich«, krächzte er.

			Einerseits beschämte es sie, wie er auf ihre Schenkel gestarrt hatte, andererseits kribbelte es bei dem Gedanken in ihrem Bauch. Noch nie hatte ein Mann ihre Knie gesehen. Sie rappelte sich auf, strich ihren Rock glatt und machte sich an die Arbeit.

			Als sie sich bückte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie er versuchte, die Reaktion seiner Männlichkeit zu verbergen, indem er sich wand und sein Gemächt unter dem Beinkleid zurechtrückte.

			»Darf ich Euch helfen, Jungfer?«, fragte er endlich. Seine blauen Augen leuchteten.

			Anna hatte schon geglaubt, er würde nie fragen.

			Sie richtete sich mit einer bereits vollen Armbeuge Reisig auf und strahlte ihn an. »Gern. Vier Hände sammeln schneller als zwei.«

			Hans begann zu sammeln, bückte sich und blieb dabei nahe bei ihr. Schließlich wurde es Anna zu viel. Sie stand da, eine Hand in die Hüfte gestemmt, in der anderen Armbeuge das Reisig.

			»Ich finde es schön, wenn du bei mir bist«, sagte sie freundlich. »Aber wenn du da hinten sammelst und ich hier vorn, nehmen wir uns nicht gegenseitig die Äste weg.«

			Hans stutzte, nickte dann aber und lief zu der Stelle, die sie ihm gewiesen hatte. Er sah kurz zu ihr herüber. Seine Augen wirkten aus der Entfernung von ein paar Schritten dunkel und rätselhaft, was ihn noch anziehender machte. Sie musste sich bewusst von seinem Anblick losreißen und weiterarbeiten.

			Während sie beide stumm sammelten, überlegte Anna, was passieren würde, wenn sie fertig waren. Drei große Bündel konnte sie tragen. Wenn Hans ihr half, vielleicht vier. Mehr durften nicht sein, weil es sonst aufgefallen wäre, dass sie im Wald nicht allein gewesen war.

			Wenn sie also die vier Bündel beisammenhatten, was würde dann geschehen?

			»Warum bist du nicht zum Auwald gegangen? Das ist doch näher«, rief ihr Hans nach einer Weile zu.

			Offenbar war ihm das Schweigen zwischen ihnen unangenehm. Auch Anna war es lieber, dass sie miteinander redeten. Es fiel ihr allerdings auf, dass Hans vom respektvollen Ihr zum Du übergegangen war.

			»Das Holz da ist zu feucht.«

			»Wolltest du, dass ich hinter dir hergehe?«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Niemand tanzt so herum, wenn er nur zur Arbeit geht.«

			Sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass er mit seiner Vermutung ins Schwarze traf, also schwieg sie.

			Als sie beim dritten Bündel angelangt und es verschnürt hatten, hob Hans fragend die Augenbrauen. »Noch eins?«

			»Wenn du’s mir ins Dorf trägst!«

			»Also komm. Dann müssen wir da hinten suchen.« Er deutete tiefer in den Wald hinein.

			Anna zog den letzten Strick, den sie zum Zusammenbinden mitgenommen hatte, aus der Rocktasche und legte ihn ein gutes Stück weiter auf dem Waldboden aus. Sie musste sich bücken und bemerkte, wie Hans auf ihren Hintern starrte.

			»Was gibt es da zu sehen?«, herrschte sie ihn forscher an als gewollt.

			Doch Hans war keineswegs verlegen, sondern lächelte breit. »Du hast einen Fleck auf dem Kleid, wo du hingefallen bist.«

			Anna strich über ihre Rückseite und fühlte tatsächlich eine feuchte Stelle. »Das wird trocknen!«, gab sie zurück.

			Hans drehte sich um seine eigene Achse. »Hier drinnen? Im Waldschatten? Niemals. Da müsstest du schon aus dem Forst heraus und das Kleid in die Sonne legen.«

			Das hättest du wohl gern, dachte Anna und schüttelte den Kopf. Außer ihrem Hemd trug sie nichts darunter.

			»Soll ich es mir holen und draußen auslegen?«, fragte er neckend und rannte auf sie zu.

			»Niemals!« Anna kicherte und lief davon. Sollte er sie doch zu fangen versuchen. Sie war schneller als er. Sie jagte zwischen den Bäumen hindurch, blickte nach hinten, um zu sehen, wie nahe er schon war. Aber Hans wollte sie offenbar nicht fangen, sondern sie scheuchen wie ein Reh. Anna schlug einen Haken, sprang hinter einen Baum, um seinen Händen zu entkommen – und trat plötzlich ins Leere. Ein kurzer Schrei entfuhr ihr, dann stürzte sie zur Seite.

			Rasch war Hans bei ihr. Er war außer Atem, aber sein Blick verriet ihr, dass er sich Sorgen gemacht hatte.

			»Was ist …?« Die Frage war überflüssig. Anna hob den Kopf. »Halt mich. Schnell. Ich rutsche«, keuchte sie.

			Sie lag am Rand einer Grube und krallte sich mit beiden Händen in den lockeren Waldboden, während ihre Beine ins Leere baumelten. Sie hatte das von frisch gefallenem, noch grünem Reisig bedeckte Loch nicht gesehen und wäre beinahe hineingestürzt.

			Hans packte ihre Handgelenke und zog sie auf den Boden des Waldes zurück.

			»Glück gehabt«, sagte er. »Eine Grube, aus der man Eisenknollen holt … oder holen wollte.« Er blickte sich um. »Ob es hier überhaupt Knollen gibt? Man sucht derzeit überall danach.«

			Anna lag vor Hans’ Füßen.

			»Kannst du aufstehen?«, fragte er besorgt.

			Anna nickte. Hans zog sie hoch und hielt sie fest. Sie zitterte und war froh über den Halt, den er ihr bot. Vorsichtig spähten sie über den Rand der Grube. Es war wie der Blick in die Hölle, so dunkel war es dort unten. Der Schacht führte sicherlich fünfundzwanzig oder dreißig Fuß in die Tiefe, verfüllt mit Ästen und herabgerutschtem Sand.

			»Du hättest dir den Hals brechen können«, sagte Hans. »Lass uns ein paar Schritte beiseite gehen.«

			Anna nickte nur. Sie liefen ein Stück weiter in den Wald hinein, weg von der Grube.

			»Die Leute glauben, mit diesen Schächten würden die Waldgeister freigelassen«, sagte Hans. »Und die würden das Böse von unten nach oben tragen. Deshalb werden die Schächte immer wieder mit Zweigen zugedeckt. So manchem Schaf, Reh oder Fuchs sind sie schon zum Verhängnis geworden.«

			Anna hatte davon gehört, und sie hatte es soeben am eigenen Leib erfahren. Sie zitterte noch immer, ohne dass sie es verhindern konnte.

			Hans drückte sie an sich, streichelte sie. Dankbar legte sie ihren Kopf an seine Brust. Seine Nähe hatte mit einem Mal nichts Beunruhigendes mehr.

			Er zog sie fest an sich und strich mit der Hand über ihre dunklen Locken und zupfte kleine Ästchen und Nadeln aus dem Haar. Sie horchte auf seinen Herzschlag, der sich zusehends beschleunigte.

			Der junge Fugger nahm ihr Kinn und hob sacht ihren Kopf an, bis sie sich in die Augen sehen konnten. Sie wusste nicht, was er dachte, aber sie blickte in Augen, so blau wie der Himmel vor dem Wald, klar und übersät mit kleinen schwarzen Punkten.

			Anna spürte, wie sich auch ihr Atem beschleunigte – dann küsste er sie und zog sie mit sich zu Boden.

			Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sich kam, denn rauschartig durchströmten sie Gefühle, als schwelle die Mindel nach einem Herbststurm an. Die Empfindungen nahmen alles mit sich und überspülten Dämme. Sie fühlte, wie sich Hans’ Hände über ihren Körper bewegten, wie er mit ihrer Brust zu spielen begann, wie er ihr an den Hintern griff und sie dabei an sich presste. Sie ließ es geschehen. Alles schien so natürlich und gottgegeben, so richtig und angemessen, dass sie sich an der aufkeimenden Lust rieb, bis ihre Sinne Funken sprühten wie ein Johannisfeuer.

			Hatte sie nicht genau das gewollt? Hans hinter sich herziehen, als hinge er an einer Angel?

			Doch plötzlich durchfuhr sie ein Schreck. Hans’ Hände waren überall, streichelten und drückten ihren Körper. Aber sie spürte auch, wie er ihren Rock hochschob, wie er mit der Hand zwischen ihre Beine fuhr. Sie zuckte zurück. So sehr sie es sich wünschte – alles wollte und durfte sie ihm nicht geben. Noch nicht.

			»Nein …«, brachte sie zaghaft hervor. Schließlich, als er fortfuhr, sie dort zu berühren, wo seine Hände noch nicht hingehörten, wurde sie deutlicher. »Nicht jetzt!«

			Aber Hans hörte nicht auf. Sein Keuchen drang an ihr Ohr. »Warum nicht?«, flüsterte er heiser.

			Mit einem Ruck drehte er sie um. Jetzt lag sie mit bloßem Gesäß da. Hans kniete sich über sie und nestelte an seiner Hose. Dann lag er auf ihr, und sie spürte sein hartes Glied an ihrem nackten Hintern, fühlte, wie es heiß und starr an sie drängte.

			»Lass mich«, rief Anna, nahm alle Kraft zusammen und bäumte sich auf. Gleichzeitig trat sie mit einem Fuß nach Hans’ Beinen.

			Hans schrie auf und wälzte sich von ihr herunter. Offenbar hatte sie ihn am Schienbein getroffen. Anna wandte den Kopf. Hans lag neben ihr am Boden, die Beine gespreizt, sein Glied ragte steil empor. Seine Augen glänzten fiebrig. Er starrte sie an wie ein Wild, das erlegt werden muss.

			Anna sprang auf und rannte davon. Sie musste weg von hier, musste den Waldsaum erreichen, auf die offenen Felder hinaus. Die Legenden und Sagen, die sich um die Trichter woben, schossen ihr durch den Kopf, das Auftauchen und Verschwinden bemützter Kobolde, die Menschen mit in ihre Welt hinabzogen und nie wieder hergaben.

			Sie lief einfach geradeaus, die Augen voller Tränen, und hörte das Keuchen von Hans, der ihr folgte. Fluchend, bettelnd – und immer mit dieser rauen Stimme, die seine Lust untermalt hatte.

			Anna glaubte zu fliegen, so schnell rannte sie. Diesmal nicht aus Spaß und Tollerei, sondern aus Angst. Sie hätte ihn nicht reizen dürfen, hätte ihn nicht locken, ihn nicht gewähren lassen dürfen!

			Das Nichts unter ihren Füßen kam so unvermittelt, dass ihre Gedanken abrupt unterbrochen wurden. Kurz ruderte sie mit den Armen, bis sie einen heftigen Schlag gegen die linke Gesichtshälfte spürte. Sie hörte, wie es knackte, wurde mit der Brust gegen eine Wurzel geschleudert, und dann ging es abwärts. Sie blieb an etwas hängen, ihr Fuß wurde verdreht, und sie hörte es knacken, als ihr rechtes Bein brach. Sie wurde herumgeworfen, streifte mit dem Gesicht über die enge Schachtwand und fiel kopfüber weiter durch trockenes Astwerk, Wurzeln und Sandwehen. Sie hörte jemanden schreien. Irgendwann schlug sie mit dem Kopf auf, und dann war plötzlich nichts mehr um sie als Dunkelheit.

			*

			Hans rief nach Anna, brüllte, doch alles blieb stumm. Außer dem Nachhall seiner eigenen Stimme und seinem jagenden Atem vernahm er nichts.

			Eben war sie noch vor ihm gewesen, hatte einen Haken geschlagen, war hinter dem Junganflug verschwunden – und dann war da nur noch ihr Schrei gewesen und die darauffolgende Stille.

			Abrupt hatte er gestoppt. »Anna!«, hatte er gerufen.

			Keine Antwort. Er war um den Schopf aus jungen Bäumen herumgegangen und hatte das Trichterloch entdeckt. Er legte sich auf den Boden, robbte bis zum Rand und schaute hinunter.

			Es dauerte, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Außer Schwärze sah er nichts.

			»Anna?«, rief er nach unten. »Anna! Bist du da? Wie geht es dir?«

			Keine Antwort. Er versuchte, leise zu atmen, um auch das geringste Geräusch wahrzunehmen, aber er hörte nichts außer dem Knacken der Bäume über sich, die aus dem Winterschlaf erwachten. Endlich richtete er sich wieder auf und spähte umher.

			War sie weitergelaufen? Hatte sie ihn nur genarrt?

			Er hätte sich beherrschen müssen. Sein Drängen war nicht richtig gewesen, hatte sie in Angst und Panik versetzt. Dabei war er doch vorsichtig gewesen. Er hatte das so nicht gewollt.

			Hans ging ein paar Schritt von der Grube weg, umrundete den kleinen Wald und kehrte wieder zurück. Er hatte Anna nicht fallen sehen, hatte nur ihren Schrei gehört.

			War womöglich etwas dran an den Sagen, die von den Venedigern erzählten, den unheimlichen Erzsuchern, die ihre Opfer mit in die Tiefe und in ihre eigene Welt hineinzogen?

			Unsinn! Anna war nicht von einem Waldkobold entführt worden.

			Hans umkreiste die Trichtergrube. Sie war breiter und tiefer als die vorhergehende, und er konnte ihr unteres Ende nicht erkennen. Es lag womöglich dreißig Fuß tief oder tiefer. Er hatte gehört, dass sich die Gruben an der Basis verbreiterten, weil man dort nach den Erzknollen grub. Gesehen hatte er es noch nicht.

			Plötzlich stutzte er. Die Grube war an der westlichen Seite von einer Wurzel begrenzt, und auf dieser Wurzel fand sich eine feuchte Stelle.

			Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er kniete sich hin, legte einen Finger in den Fleck, rieb ihn zwischen den Fingern und roch daran. Blut. Eindeutig. Mit Blut kannte er sich aus. Schließlich half er beim Schlachten und hatte schon dem einen oder anderen Huhn den Kopf abgeschlagen. Wieder legte er sich auf den Bauch und spähte in die Öffnung hinunter. »Anna!«, brüllte er aus Leibeskräften, horchte, brüllte wieder.

			Seine Unruhe wuchs. Das konnte doch nicht sein! Hatte er sich verschaut? Stellte er sich etwas vor, was so nicht geschehen war?

			Warum hatte sie auch wegrennen müssen? Er hätte ihr nichts getan. Er konnte doch nichts dafür, dass sie so übertrieben reagierte, versuchte er sich zu beruhigen.

			Er umkreiste die Grube mehrmals, schließlich entschied er sich dafür nachzusehen.

			Er hatte schon zugeschaut, wie die Erwachsenen in solche Löcher hinuntergestiegen waren. Links und rechts der Röhrenwand waren Vertiefungen eingegraben, in die man die Füße setzen konnte. Man verspannte den Körper zwischen den schmalen Wänden der Röhre und kletterte hinab. Es kostete nur etwas Kraft und Überwindung. Langsam fror ihn.

			Hans legte sich ein weiteres Mal auf den Waldboden. Die Kälte, die von ihm aufstieg, griff nach seiner Lunge. Er suchte in den Wänden die ersten Trittlöcher und fand sie tatsächlich.

			Wenn er jetzt wartete, dann würde er sich nicht mehr überwinden. Er setzte sich auf den Rand des Trichters, rutschte nach vorn, stellte seinen Fuß in die Aussparung und ließ sich tiefer gleiten. Er presste sich gegen die Wand der Grube und suchte nach der nächsten Aussparung. Auf diese Weise gelangte er tiefer und tiefer. Seine Beine zitterten vor Anstrengung. Zuerst hatte er gedacht, das Licht würde nicht ausreichen, um etwas zu erkennen, doch je weiter er nach unten kam, desto mehr gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit. Er atmete schwer, weil er sich mit all seiner Kraft gegen die Tunnelwand pressen musste. Plötzlich brach eine der Stufen aus, und er kam ins Rutschen. Mit Händen, Armen und Beinen, die er abspreizte, krallte er sich in die Wand und konnte so seinen Fall gerade noch abfangen. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Rücken, obwohl es hier unten merklich kühler wurde.

			Dann entdeckte er sie unter sich. Sie lag mit verrenktem Kopf und schräg abgewinkeltem Bein da, als hätte man es ihr ausgerissen. Er sah in ihr Gesicht. Die linke Hälfe war zerschmettert. Sie war kopfüber ins Loch gestürzt. Kleid und Hemd waren zerrissen und entblößten alles.

			»Anna!«, rief er, doch das Mädchen rührte sich nicht. »Anna, so sag doch was!«

			Kein Röcheln, kein Atmen, kein Zucken.

			Anna war tot! Wer so verkrümmt dalag, konnte den Sturz nicht überlebt haben. Hans brauchte nicht weiter hinabzusteigen. Vor Furcht, selbst abzustürzen, bebte er am ganzen Körper. Mit letzter Kraft kletterte er aus dem Trichter.

			Am Rand der Grube blieb er kurz liegen und überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er musste ins Dorf laufen und Hilfe holen. Vielleicht war Anna doch nur bewusstlos. Aber dann sah er sie vor seinem inneren Auge entblößt dort unten liegen. Jeder Dorftrottel würde sich zusammenreimen können, dass sie vor ihm davongelaufen war. Schon säße er im Loch und würde auf seine Hinrichtung warten. Er durfte keinesfalls jemanden herbeirufen, sondern musste vorgeben, er wäre Anna nicht begegnet, sie hätten sich nicht getroffen.

			Eigentlich hatte er ihr sagen wollen, dass er beschlossen hatte, für zwei oder gar drei Jahre das Dorf zu verlassen, das Weberhandwerk an anderen Orten auszuüben und Erfahrungen zu sammeln. Er hatte Anna fragen wollen, ob sie auf ihn warten wolle.

			Jetzt wusste er, dass sie auf ihn warten würde. Bis zum Jüngsten Tag, bis die Erzengel die Posaune bliesen und die Toten weckten. Dann würde auch sie aus ihrer Trichtergruft auferstehen – und keine Stunde früher. Erst an diesem Tag würden sie sich wiedersehen und schließlich getrennte Wege gehen. Anna zur Himmelspforte und er direkt in die Hölle. Wenn irgend möglich, wollte er sich bei ihr entschuldigen.

			Heute aber, heute musste er ins Dorf, seine Sachen packen, seinem Vater Lebewohl sagen und die alte Römerstraße unter die Füße nehmen. Nach Westen oder nach Osten, auf jeden Fall nach Augsburg, das einen guten Tagesmarsch nach Osten entfernt lag, und von dort in Richtung Süden oder Westen weiter über die Alpen ins Welschland.

			Nichts anderes gab es zu tun.

			Dennoch legte er sich noch einmal auf den Bauch, schob den Kopf über den Rand und rief Annas Namen, einmal, fünfmal, zehnmal. Aber dort unten, in dieser dunklen Gruft, regte sich nichts. Der Tod war stumm.

			Hans’ Kopf brummte und summte, als er sich aufrichtete und zum Waldrand lief. Mit steifen Beinen rannte er vorwärts. Er versuchte, langsamer zu atmen, sich zu beruhigen. Die fertigen Reisigbündel ließ er liegen. Am Waldrand zwängte er sich durch das Gebüsch und folgte dem Feldweg nach unten.

			Es war, als liefe er unter Wasser. Wenn er in der Mindel schwamm und tauchte, war es dasselbe Gefühl. Die Welt war weit weg, alles drang nur gedämpft und verzerrt an sein Ohr und in seine Augen.

			Erst spät bemerkte er, wie schnell er rannte. Das durfte er nicht. Er musste sich beruhigen, musste langsam gehen, um sich nicht verdächtig zu machen.

			Als er den ersten Hof erreichte, hob sich der Kopf der alten Gemmerin, die in ihrem Gemüse- und Kräuterbeet Unkraut jätete. Sie nickte ihm zu und arbeitete dann wieder gebückt weiter.

			Auch der Melcher, der eben ein Gespann einrichtete, ließ nur kurz seinen Blick über ihn hinweg schweifen, wie man einen Menschen betrachtete, der einem vertraut war. Erst als Hans zum Haus seines Vaters einbog, wurde er ruhiger. Er starrte auf den Weg, blickte auf seine Füße, auf die Spuren der Fuhrwerke und die Fladen der Kühe, die hier entlang getrieben wurden.

			»Hans!«, rief jemand, und er brauchte einen Moment, bis er verstand, dass er gemeint war. »Hans? Bist du in dieser Welt?«

			Als er hochsah, stockte ihm der Atem. Es war die Melcherin, die auf dem Hauser-Hof wohnte. Annas Mutter. Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Alles gut mir dir?«, fragte sie besorgt.

			Was sollte er ihr antworten? Nein. Nichts war gut. Er hatte ihre Tochter in einem Loch im Wald zurückgelassen. Tot.

			»Ja … ja, gewiss …«, stammelte er.

			»Hast du ein Schlammbad genommen? Du siehst ja aus, als hättest du dich in der Erde gewälzt.«

			Entsetzt sah Hans an sich herunter. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sich beim Abwärtsklettern völlig verdreckt hatte. Hemd und Hosen waren mit gelblichen Schlieren übersät. Seine Hände starrten vor Schmutz. Auf den Handrücken begann der trocknende Sandboden abzuplatzen.

			»Ich bin …« begann er, stockte, setzte von Neuem an. »Ich … bin gestürzt … ein Wildschwein … es hat mich …«

			»Ich hab die Anna gewarnt«, sagte die Melcherin. »Um diese Zeit sind die Viecher angriffslustig. Die Sauen schützen ihren Wurf. Hast du die Anna gesehen? Sie wollte Reisig sammeln.«

			In Hans’ Ohren rauschte das Blut.

			»Bist du der Anna begegnet?«

			Hans schüttelte den Kopf, aus seinen Haaren rieselte der Sand.

			»Reisig? Holt man das nicht aus dem …« Er stockte. Was tat er denn? Er redete sich um Kopf und Kragen. Wenn er erzählte, er sei im Auwald gewesen, würde sich die Bäuerin wundern, woher er dann voller Sand war. Wenn er aber sagte, er sei im Wald gewesen, würde er den Verdacht auf sich lenken, wenn sie Anna finden würden.

			Annas Mutter blickte den Weinberg hoch. »Ich glaube, ich hab gesehen, wie sie den Feldweg hochgegangen ist. Wo ist dir die Wildsau begegnet?«

			Hans surrte der Kopf. Darüber hatte er nicht nachgedacht. Wo?

			»Im … Auwald … am … am Rieder Bach …«

			Die Melcherin musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf. Der Rieder Bach lag in der entgegengesetzten Richtung, aus der er gekommen war. »Vielleicht schick ich den Vater rauf in den Wald …«

			Hans erschrak bis ins Mark. Wenn der Bauer dort hinaufging, würde er die Reisigbündel finden. Er würde nach seiner Tochter suchen und Anna in dem Loch entdecken. Der Schluss, dass Hans in der Nähe gewesen war, lag dann nahe.

			»Was ist nur los mit dir? Hast du den Gottseibeiuns gesehen?« Annas Mutter schlug schmerzhaft auf seinen Oberarm.

			»Was?« Hans fuhr zusammen. »Nein. Oder … Natürlich …«

			»Bist du schon in aller Herrgottsfrühe betrunken, Junge?«, fragte die Bäuerin. »Müsstest du nicht am Webstuhl sitzen, dem Vater zur Hand gehen? Was streunst du so herum?« Sie musterte ihn misstrauisch. »Und du bist der Anna wirklich nicht begegnet?«

			»Nein«, stieß Hans heftiger hervor, als er wollte. »Das habe ich doch schon gesagt! Ich muss mich vorbereiten. Meine Lehrlingszeit ist um, und als Geselle sollte man sich in der Welt umschauen.«

			Die Melcherin schüttelte verständnislos den Kopf. »Müsst ihr Burschen jetzt alles nachmachen, was die Städter euch vorbeten? Du hast doch beim Vater ein gutes Handwerk gelernt. Da brauchst du nicht mehr die Nase in den Wind halten.«

			Hans atmete auf. Diese Diskussion führte er mit dem Vater oft genug. »Ich bilde mich weiter, lerne andere Techniken. Wenn ich dann zurück bin …«

			»Ist der Vater vielleicht tot und die Mutter unter der Erde vor Gram um dich und deine Weltsucht.«

			»Das versteht Ihr nicht, Melcherin. Wir Jungen sind eben anders. Nicht alles kann bleiben, wie es immer war.«

			»Unsinn, Hans. Am Morgen geht die Sonne auf, und am Abend geht sie unter. Im Sommer sind die Tage lang, und im Winter sind sie kurz. Das ist so, und das wird auf ewig so bleiben. Nur euch Junggemüse reicht das nicht mehr aus.« Die Melcherin schüttelte den Kopf und ging davon.

			Hans schaute ein Stück weit den Feldweg entlang, der sich hinter ihm zum Wald hinaufwand. Überall waren seine Spuren zu sehen, der gelbliche Sandboden der Trichtergrube. Hastig wandte er sich um und eilte nach Hause.

			Den letzten Gedanken an Anna verbannte er in die hinterste Kammer seines Gedächtnisses.
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			JETTINGEN, ANFANG SEPTEMBER 1366

			Hans schlenderte den Weg hinab, der von Augsburg über die alte Salzstraße von Norden her abbiegend auf Jettingen zuführte. Die Hitze des Hochsommers brannte ihm Male auf die Haut. Auf den Feldern brachten die Bauern ihre Trockenernte ein. Die Getreidefelder waren längst abgeräumt, aber das zu Mandeln gebundene Stroh stand noch auf den Äckern zum Trocknen. Auf den Flachsfeldern standen die letzten dürren Raufen.

			Die Knechte und Mägde wendeten Heu. Die Bauern luden die Mandeln auf ihre Karren. Allenthalben herrschte die Geschäftigkeit, die der Sommer mit sich brachte. Die Menschen hatten mehr zu tun, als einem Wanderer nachzusehen, der sich auf das Dorf zubewegte.

			Einerseits war Hans hochgestimmt, weil er endlich wieder heimischen Boden unter den Füßen hatte, andererseits keimte eine längst vergangene Angst in ihm auf, er würde beschuldigt werden, die Melcher Anna getötet zu haben. Der Schmerz, der durch den Bündelstock und die durch das raue Leinenhemd aufgescheuerten Schultern verursacht wurde, sagte ihm, dass nicht alles so schön sein würde, wie er es sich vorstellte.

			Angenehm war es, überhaupt wieder Menschen zu begegnen. Südlich der Alpengipfel, die er noch vor einem Monat links und rechts von sich hatte aufragen sehen, hatte der Schwarze Tod in den Dörfern Ernte gehalten und oft mehr als die Hälfte der Bewohner gefällt. Die Überlebenden waren so scheu, dass er tagelang keine Seele zu Gesicht bekommen und ihn das Gefühl beschlichen hatte, womöglich allein auf Gottes Erde zu sein. Erst nördlich des Gebirges war das Leben in die Dörfer zurückgekehrt.

			Er hatte überlegt, über Rieder zu gehen, sich aber dann dagegen entschieden. Das wären noch einmal zwei Tage mehr und ein Umweg durch kaum wegsames Gelände gewesen.

			Seit mehr als drei Jahren hatte er keine Nachricht mehr erhalten von Vater und Mutter, von den Brüdern, den Verwandten. Er wollte endlich wissen, wie es ihnen ergangen war. Wenn es dazugehörte, sich gegen einen Vorwurf zu verteidigen, der nicht haltbar war, dann war es eben so. Die Erinnerung an das Unglück, das ihn schneller als geplant fortgetrieben hatte, war verblasst und tauchte nur noch in seltenen Albträumen auf.

			Er näherte sich Jettingen von Norden und kürzte den Weg über ein abgeerntetes Flachsfeld ab. Wenn er sich recht erinnerte, gehörte es dem Melcherbauern. Eine seiner Mägde kratzte mit einem Rechen die Reste der bereits eingefahrenen Flachsgarben zusammen und formte daraus einen letzten Haufen. Sie machte ungelenke Schritte, so als würde sie erst seit Kurzem solche Arbeiten verrichten. Es fehlte ihr am Fluss der Bewegung.

			»Gott zum Gruß, Jungfer!«, rief er ihr freundlich zu. »Seid ihr aus Jettingen? Sagt mir, leben der alte Fugger Hans und seine Frau noch?«

			Die Magd sah hoch und richtete den Blick auf ihn.

			Hans keuchte auf, und seine Augen weiteten sich, als er die Verunstaltung in ihrem Gesicht sah. Eine breite Narbe lief vom Kinn über die Wange bis hinauf zur Schläfe.

			Die junge Frau senkte den Blick, drehte aber die Narbenseite nicht weg. »Erschreckt nicht. Das war ein Unfall«, sagte sie mit einer Stimme, die Hans sofort ans Herz griff. »Ich beiße nicht, und ich verhexe Euch auch nicht damit.«

			Was nicht ganz stimmt, dachte Hans, denn die Stimme, die er hörte, passte so gar nicht zu dem verunstalteten Gesicht.

			»Ich … ich glaube Euch sofort.« Er versuchte, seine Verlegenheit durch ein Hüsteln zu verbergen. »Ich komme aus dem Flecken und war über drei Jahre fort. Wisst Ihr, ob die alten Fugger noch leben?«

			»Wenn Ihr den alten Hans Fugger meint und seine Frau, die Klara, dann leben sie noch, auch wenn die Hände des Alten langsam knotig werden und steif. Ihr findet sie …«

			»Ich weiß, wo ich sie finde«, unterbrach er sie. »Habt Dank!« Hans, der den Blick nicht von ihrer zerstörten Gesichtshälfte wenden konnte, nickte ihr grüßend zu. Zu gern hätte er die andere Seite des Gesichts gesehen, aber das Mädchen drehte ihm nur ihre entstellte Seite zu. »Sagt, habt Ihr auch einen Namen, Jungfer?«

			Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Glaubt Ihr, nur weil ich vor ein paar Jahren das Pech hatte, mir das Gesicht zu zerfetzen, wäre ich nicht getauft?«

			»Nein. Das glaube ich nicht …«

			»Schert Euch fort, wenn Ihr es auch nur gedacht habt«, sagte sie, drehte ihm den Rücken zu und arbeitete weiter.

			Hans blieb dennoch stehen und betrachtete sie. Was ihm auf den ersten Blick als Unbeholfenheit vorgekommen war, schien nur auf einer schiefen Beinstellung der linken Seite zu beruhen.

			»So … so habe ich das nicht sagen wollen. Ich … mir …«, stotterte er. Hans atmete tief ein, denn das, was er sagen wollte, schwemmte etwas in ihm hoch, was er drei Jahre lang hatte unterdrücken können. Dann gab er sich innerlich einen Ruck. Die Magd würde ihn ohnehin nicht verstehen. »Eure Stimme …«, sagte er leise.

			Die Magd hörte auf, mit dem Holzrechen die dürren Halme der zurückgebliebenen Flachsstreu zusammenzukratzen. »Was ist mit meiner Stimme? Gefällt sie Euch so wenig wie mein Gesicht?«

			»Im Gegenteil. Eure Stimme erinnert mich an einen … einen lieben Menschen, den ich zurückgelassen habe, als ich aufgebrochen bin.«

			Die Magd wandte ihm wieder ihre entstellte Seite zu. »Und wer soll das gewesen sein?«, hakte sie nach.

			»Ist das so wichtig?«, fragte er. »Das Mädchen hat sicherlich geheiratet und jetzt schon das zweite oder dritte Kind.«

			Die Magd sagte nichts, sondern stützte sich auf ihren Gabelrechen. »Sagt, von wem sprecht Ihr?«

			Hans winkte ab und sah hinüber ins Dorf. »Ich will die Alten nicht warten lassen«, antwortete er.

			»Sie haben über drei Jahre gewartet, die Alten, da kommt es jetzt auf die paar Augenblicke nicht mehr an, Hans Fugger«, sagte die Magd.

			Verblüfft sah Hans sie an. »Woher wisst Ihr …«

			»Glaubt Ihr, ich erkenne Hans Fugger nicht, wenn er mich auf dem Flachsfeld anspricht? Auch wenn er drei Jahre weg gewesen ist?«

			»So ist das«, sagte er nur. Es war ihm peinlich, dass die junge Frau ihn sofort erkannt hatte. Er schulterte sein Bündel, das an einem Stecken hing, und verzog das Gesicht.

			»Schmerzen?«, fragte sie und trat auf ihn zu. Wieder vermied sie es, ihm ihre nicht entstellte Seite zu zeigen.

			»Der Stock und das Hemd. Leinen ist eben rau.«

			Mit einer geschickten Bewegung streifte sie das Hemd von seiner freien Schulter. »Das muss wehtun!«, sagte sie. »Ihr habt Euch offenbar beide Schultern aufgescheuert.«

			»Ich werd’s überleben. Selbst als Meister kann ich das Leinen nicht so weben, dass es nicht scheuert«, entgegnete er.

			»Ihr nicht«, sagte sie ruhig und rieb den Leinenstoff zwischen den Fingern. »Aber ich!«

			Hans ging auf diese Bemerkung erst gar nicht ein. »Für die Walz brauche ich Kleidung, die nicht so schnell verschleißt wie Baumwolle.«

			»Ich spreche nicht von Baumwolle«, sagte die Magd. »Hier, fasst meinen Rock an. Fühlt Ihr den Unterschied?«

			Hans trat einen Schritt zurück.

			»Was ist?«, fragte die Magd. »Graust es Euch vor mir?« Das braune Auge in ihrem zerstörten Gesicht musterte ihn spöttisch. »Getraut Euch ruhig.« Sie nahm seine Hand und führte sie an den Kragen ihres Kleides. Widerwillig ließ er es geschehen.

			»Was soll es anderes sein als Leinen?«, murmelte er, doch dann rieb er den Stoff zwischen den Fingern. Er ließ sein Bündel zu Boden fallen und befühlte mit beiden Händen ihren Kragen. »Was ist das für ein Stoff?«

			Die Magd lachte. »Da seid Ihr drei Jahre durch die Welt gezogen und habt nicht bemerkt, dass sich die Dinge ändern?«, fragte sie. »Ihr dürft jetzt wieder loslassen«, setzte sie hinzu, »wenn Ihr mir nicht das Kleid vom Leib reißen wollt.«

			Hans zog die Hände so rasch zurück, als hätte sie ihm auf die Finger geschlagen. »Entschuldigt«, flüsterte er und räusperte sich. »Woher kommt dieser Stoff? Woraus ist er gemacht? Wer hat ihn gewebt?«

			»Welche Frage soll ich zuerst beantworten, Hans Fugger?«, fragte sie lachend.

			Ihre selbstbewusste Art brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen. »Ihr habt recht. Ihr wohnt beim Melcherbauern?«

			»Dem Dorfschulzen? Ja.«

			»Ah, Dorfschulze ist er mittlerweile. Anscheinend hat sich wirklich so einiges geändert. Wie geht es der Anna, seiner Tochter?«

			Hans biss sich auf die Lippen. Er hätte das nicht fragen wollen und nicht fragen sollen. Er war ihm herausgerutscht, weil ihn die Gegenwart dieser Magd, ihre Stimme und selbst ihr Duft, der sich immer wieder durch den eher bitteren Geruch der trockenen Flachsstängel stahl, völlig vereinnahmte.

			»Die Melcher Anna? Habt Ihr denn nichts von ihrem … ihrem Schicksal gehört?«

			Hans schluckte und schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang heiser, als er antwortete. »Nein. Was ist denn mit ihr geschehen?«

			Die Magd sah ihn an, als wolle sie ihm etwas mitteilen, doch dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. »Ich muss weiterarbeiten. Da unten kommt der Karren.« Sie deutete auf einen Handkarren, den eine Frau mit Schulterriemen zu ihnen heraufzog. »Bis er hier oben ist, muss ich fertig sein. Fragt Euren Vater. Er wird es wissen und Euch erzählen. Gehabt Euch wohl. Und wegen des Stoffs – ich komme Euch besuchen!«

			Sie wandte ihm den Rücken zu und begann wieder mit ihren fegenden Bewegungen.

			Hans wusste nicht recht, was er mit dieser Begegnung anfangen sollte. Er blieb noch eine Weile stehen und betrachtete den Rücken der Magd, unschlüssig darüber, ob er sie noch einmal ansprechen sollte. Gleichzeitig versuchte er, ihr Alter zu erraten. Dann endlich ging er weiter hinunter ins Dorf.

			Auf halbem Weg traf er auf den Karren. Schon aus einiger Entfernung glaubte er, die Frau, die sich eingespannt hatte, zu erkennen. Als er beiseitetrat, um sie an sich vorbeiziehen zu lassen, erkannte er die Melcherin, Annas Mutter. Sie hob den Kopf, um den Fremden zu betrachten. Zuerst runzelte sie nur die Stirn, doch dann weiteten sich ihre Augen, und sie starrte ihn an, als würde sie ihm Pest und Hölle auf den Leib wünschen. Sie presste die Lippen zusammen, sagte aber kein Wort.

			Hans stand da wie gelähmt. Wäre es nicht die Melcherin gewesen, hätte er der Frau geholfen, den Karren nach oben zu schieben. So aber war er unfähig, sich auch nur zu rühren.

			»Gott zum Gruße«, murmelte er mit gesenktem Kopf.

			»Dass du auch nur den Namen Gottes in den Mund nimmst, Teufel, ist eine Sünde«, hörte er sie zischen. Es konnte aber ebenso gut eine Einbildung gewesen sein, denn die Alte blieb nicht stehen, wandte sich nicht um. Hans gab sich einen Ruck und lief weiter.

			Je näher er Jettingen kam, desto deutlicher wurde der gärende Geruch der in Wasser eingelegten Flachsbündel. Er durchquerte das Dorf und ließ den Blick über die Höfe links und rechts der Straße schweifen. Er bog nach Osten ab und stand schließlich vor der Kate seines Vaters.

			Er zögerte. Das Bündel schmerzte auf der aufgescheuerten Schulter, als müsste es ihn daran erinnern, wie weh ihm der Abschied damals getan hatte. Aus dem Inneren des Hauses drang das Schlagen zweier Webstühle. Er fasste Mut und machte einen Schritt auf das geduckte Haus zu.

			Kurz bevor Hans die Hand heben konnte, um an die Tür zu klopfen, öffnete sie sich, und ein junger Mann stand auf der Schwelle.

			»Was wollt Ihr? Maulaffen feilzuhalten ist keine Tätigkeit für einen Weber. Wenn Ihr Arbeit sucht, hier gibt es keine, und wenn Ihr uns auf der Tasche liegen wollt, kann ich nur sagen, die Taschen sind leer.«

			Hans ließ den Wortschwall über sich ergehen. Dann lachte er laut auf. »Ulin? Bist du das, Ulin Fugger? Mensch, Ulin, wie groß du geworden bist, Herrgott, wie viel Zeit vergangen ist! Und Klaus, lebt der auch noch?«

			Hans trat auf den verblüfften jungen Mann zu und schloss ihn in die Arme.

			*

			Er hatte sie nicht erkannt, so viel war sicher. Anna wagte nicht, sich umzudrehen und ihm hinterherzusehen. Sie horchte auf die Schritte, die sich entfernten und auf den abgemähten Stoppeln knirschende Geräusche verursachten, als wäre das Getriebe der Welt noch nicht ganz wieder eingerastet. Und das war es auch nicht.

			Sie hatte nicht erwartet, Hans jemals wiederzusehen.

			Das Quietschen von Karrenrädern riss sie aus ihren Gedanken. Ihre Mutter kam, um die restlichen Flachshalme abzuholen.

			»Hast du ihn gesehen?«, begrüßte sie ihre Tochter aufgeregt. »Dass sich der Kerl überhaupt wieder hierher traut!«

			Die Melcherin trat vor ihre Tochter und stemmte die Hände in die Hüften. »Du musst den Vater benachrichtigen«, fauchte sie. »Der Fugger soll für das zahlen, was er getan hat. Schau dich an …«

			»Mutter!«, rief Anna. »Hör auf. Wir haben das schon hundertmal durchgesprochen …«

			»Warum nimmst du ihn in Schutz?«

			Anna seufzte. Seit über drei Jahren führten sie dieses Gespräch. Seit sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war.

			Ihre Rettung hatte sie sich erzählen lassen müssen. Ihre Mutter hatte den Vater dazu gedrängt, nach ihr zu suchen. Das Verhalten des jungen Fuggers war ihr aufgefallen. Er hatte angespannt gewirkt, nervös, hatte ihr bei der Begegnung kurz nach Annas Unfall nicht in die Augen sehen können. Sein verdrecktes Aussehen hatte sie stutzig gemacht. Für ihre Mutter war es ein Alarmzeichen gewesen – und sie hatte so lange nicht damit aufgehört, ihren Mann zu beknien, bis der Webstuhl und Landwirtschaft links liegen gelassen und sich mit einem Knecht auf den Weg gemacht hatte.

			Zuerst hatten sie im Auwald nach ihr gesucht, dann aber, als sie nicht fündig geworden waren, oben am Weinberg nachgesehen. Es war schon dämmrig gewesen, als ein Knecht die unfertigen Reisigbündel entdeckt hatte. Von dort war es zur Trichtergrube nicht mehr weit gewesen. Beinahe hätten sie den verrenkt in der Grube liegenden Körper nicht bemerkt, sagte ihre Mutter immer wieder. Wenn Annas Blick zufällig den ihres Vaters traf, dann sah sie darin bis heute noch immer den maßlosen Schrecken, sie beinahe nicht entdeckt zu haben. Er hatte schon in die Grube geschaut, sie dort übersehen und war auf dem Weg zur nächsten gewesen. Nur ihr Stöhnen hatte ihn zum Loch zurückgeholt. Sie hatten eine Lampe zu ihr hinabgelassen, und dann war ihr Vater hinuntergestiegen und hatte sie mühsam hochgeholt.

			Weder an ihr Schreien noch an ihre offenen Augen, als sie das Tageslicht wieder erblickte, konnte sie sich erinnern. Ihr Vater erzählte, sie sei den gesamten Weg hinab ins Dorf bei Bewusstsein gewesen und habe vor sich hingeredet, davon geplappert, dass sie gestolpert sei, dass sie den Boden unter den Füßen verloren habe, dass sie schuld sei an dem Unglück. Das alles gehörte zu der Geschichte, die sie immer wieder von der Mutter zu hören bekam. Und den Vorwurf, sie hätte ruhig den Namen des Kerls nennen können, der ihr das angetan hatte, nämlich Hans Fugger. Doch den habe sie kein einziges Mal ausgesprochen.

			Das Kleid war zerrissen, der linke Arm gebrochen gewesen, das linke Bein ebenfalls. Es war nicht wieder richtig zusammengewachsen, weshalb sie hinkte. Die eine Hälfte ihres Gesichts war für immer durch eine hässliche Narbe entstellt. Sie war so unansehnlich, dass die Dorfjungen nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten.

			Lange waren die Erinnerungen nur ein Nebel gewesen, der alles verschleierte und sie im Unklaren über die wahre Begebenheit ließ. Erst langsam kamen sie zurück – und je mehr sie sich erinnerte, desto stärker wehrte sie sich gegen das, was ihre Mutter aus der Geschichte machte. Sie hatte den jungen Fugger gelockt, sie hatte ihn gewähren lassen, sie war vor ihm davongelaufen …

			Anna holte tief Luft. »Ich muss ihn nicht in Schutz nehmen. Er hat nichts getan, was …«

			Ihre Mutter unterbrach sie barsch. »Glaubst du, ich weiß nicht, was zwischen Männern und Frauen geschieht? Glaubst du, ich kann mir nicht zusammenreimen, warum er dich in die Grube gestoßen hat?«

			»Er hat mich nicht gestoßen«, entgegnete Anna matt.

			»Er wollte nur vertuschen, dass er dir das Kleid zerrissen …«

			»Hör auf!«, fuhr Anna ihrer Mutter ins Wort. »Er hat nichts gemacht, also musste er auch nichts vertuschen. Ich bin beim Reisigsammeln in dieses Loch gerutscht. Hans war nicht dabei! Vielleicht hat er mich schreien hören. Vielleicht hat er nach mir gesucht. Womöglich hat er mich ebenso übersehen, wie Vater mich beinahe übersehen hätte.« Sie holte kurz Atem und sagte dann den Satz, der seit Jahren dieses Streitgespräch beendete: »Du bist nicht mal mitgelaufen, um mich zu suchen!«

			Ihre Mutter blickte mit zornrotem Gesicht zu Boden. Ihre Kiefer mahlten. Diesmal ließ sie sich nicht in die Schranken einer unausgesprochenen Schuld weisen. »Warum hat er dann das Dorf fluchtartig verlassen?«

			Wieder seufzte Anna. »Er wollte weiterlernen. Er hatte es mir schon gesagt.« Sie zögerte einen Moment, weil das eine Lüge war. Vielleicht hatte er es ihr erzählen wollen, dazu gekommen war er nicht mehr. »Er war womöglich auf dem Weg zum Weinberg, um mir Lebewohl zu sagen, hat mich aber nicht mehr angetroffen.«

			Ihre Mutter schnaubte.

			Anna wusste, sie würde ihr niemals glauben und Hans Fugger immer beschuldigen, für ihr Unglück verantwortlich zu sein. Dabei traf nur sie selbst eine Schuld daran.

			Sie warf die letzten Gabeln mit Stängeln auf den Karren und den Rechen gleich hinterher. Dann stellte sie sich hinter den Karren. Es war noch eine ganze Menge Halme, die sie aufgelesen hatte. Aber ob die Menge sie durch den Winter bringen würde, bezweifelte sie. Irgendwann im Januar, Februar würde der Faden ausgehen und die Webstühle würden stillstehen wie jedes Jahr.

			Anna wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, mehr anzubauen, die Felder zu vergrößern. »Lass uns nach Hause gehen«, sagte sie und drückte den Gabelrechen tiefer in den Karren. Die Mutter streifte wieder die Schulterriemen über und zog an.
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			Anna wühlte in den Ballen, die ihr Vater für den Verkauf gestapelt hatte. Dass es der unterste sein musste, war klar. Nur sie hatte immer das Pech, die schlechtesten Bedingungen vorzufinden. Sie musste bei Regen aus dem Haus, sie verlor ihre Nadel, ihre Webfäden rissen.

			Mit aller Kraft zog sie an dem Ballen und schaffte es tatsächlich, ihn aus dem Stapel hervorzuzerren. Acht Ellen Gewebe, eine Mischung aus Baumwolle und Leinen. Sie ließ ihre Hand darüber gleiten. Es fühlte sich weich und angenehm an und war dennoch fest wie normales Leinen.

			Sie schulterte den Ballen und trug ihn unbemerkt in ihre Kammer. Mit einem Kreidestein zeichnete sie die Stoffteile an, die sie für ein Hemd brauchte. Sie maß die Größe an einem zerschlissenen Hemd des Vaters.

			Mit der Schere die Muster auszuschneiden war nicht so einfach, da sie den Stoff mit der linken Hand nicht richtig festhalten konnte. Der gebrochene Arm war zwar verheilt, aber sie hatte nur noch halb so viel Kraft darin. Es war eine schweißtreibende Angelegenheit. Außerdem musste sie heimlich Mutters Nadel und Faden nehmen. Sie schwor sich, wenn der nächste Judenkramer durchs Dorf käme, sich eine eigene Nadel zu kaufen.

			Mit jedem Stich, den sie setzte, mit jedem Faden, den sie einfädelte, überlegte sie sich, wie sie Hans gegenübertreten sollte. Hatte er mittlerweile davon erfahren, dass sie noch lebte? Hatte man es ihm gesteckt? Natürlich wusste sie, wie er als Mann auf sie reagieren würde: ablehnend. Eine derart verunstaltete Person, wie sie es war, würde er nicht einmal mehr ansehen, obwohl ihr sein Zögern gutgetan hatte, als er sich an ihre Stimme erinnerte. Jedenfalls hoffte sie, es sei ihre Stimme gewesen. Die ganze Zeit über überlegte sie, warum sie ihm dann dieses Hemd nähte. War es verletzter Stolz, der sie trieb, oder etwas anderes? Natürlich hatte ihr Herz an dem Tag, als sie ihn auf dem Flachsfeld erkannt hatte, einen Sprung getan. Doch in den letzten drei Jahren war viel geschehen. Konnte sie einfach die Zeit zu dem Tag zurückdrehen, an dem sie in die Trichtergrube gestürzt war? Ja. Sie hatte ihn begehrt. Ja. Sie hatte ihn geliebt. Aber war das noch immer so? Drei Jahre waren für Gefühle eine lange Zeit. Sie musste sich erst einmal klar werden, was sie jetzt für ihn empfand.

			Nach drei Tagen, in denen sie nur in den Abendstunden und bis spät nachts bei Mondschein hatte nähen können, war sie fertig. Das Hemd war zwar keine Schneiderarbeit, aber das musste es auch nicht sein. Sie hatte es bei einem Vollmond genäht, dessen helles Licht die Welt so verzaubert hatte, dass es ihr immer, wenn sie aufblickte, erschien, als wäre Schnee gefallen. Es war ein magisches Licht gewesen, und vielleicht war ein wenig dieser Magie in die Stiche und das Gewebe geflossen.

			Als sie das fertige Hemd zusammenrollte und unter ihr Bett schob, stand der Mond wie eine gewaltige silberkühle Scheibe am Himmel und war von einem Ring von so kaltem Licht umgeben, dass es sie gruselte.

			Anna stellte sich ans Fenster, hielt ihm die zerstörte Seite ihres Gesichts hin und flüsterte, er solle sie wieder heilen. Mehr wolle sie nicht. Mit ihrem Arm und dem Bein, mit dem Hinken käme sie zurecht. Aber diese Narbe solle er fortnehmen, weil sie zwei Menschen aus ihr mache, je nachdem, von welcher Seite man sie betrachte. Sie schloss die Augen und drehte den Kopf so, dass die entstellte Wange und Schläfe dem Mondlicht ausgesetzt waren. Sie schöpfte etwas Hoffnung, als sie ein Prickeln und Jucken fühlte, als striche eine kalte Hand darüber und ebne die Narbenränder. Doch als sie die Augen öffnete und mit der Hand über die Gesichtshälfte fuhr, wurde ihr wieder bewusst, dass keine Magie ihr zu helfen vermochte. Einzig sie allein konnte sich helfen. Niemand sonst. Und der erste Schritt war, dass sie sich so annehmen musste, wie sie war.

			Sie schloss die Läden, legte sich ins Bett und starrte an die Decke. Sie lebte, und sie hatte beide Augen und einen Verstand. Wenn sie nicht zu den Schönheiten zählte, musste sie eben mit anderen Gaben wuchern.

			Mit diesem Gedanken schlief sie ein und wurde einige Stunden später vom Muhen der Kuh geweckt. Diese hatten sie »die Wilde« getauft, weil das Tier über ein ordentliches Temperament verfügte. Sie sprang aus dem Bett, wusch sich kurz, schlüpfte in die Kleidung und legte sich das Hemd als Bündel zurecht. Zuerst musste sie Feuer machen und die Kuh melken, dann würde sie Hans aufsuchen.

			Vier Tage war es mittlerweile her, und sie musste froh sein, wenn er überhaupt noch im Dorf war. Sie war erstaunt darüber, dass sie nichts von ihm gehört hatte. Als wäre er gar nicht zurückgekehrt. Sonst war der Dorftratsch schneller, als man laufen konnte. Aber keiner sprach über Hans. Anna ahnte, warum das so war. Das Dorf hielt gerade den Atem an, lauerte, wann sie auf ihn oder er auf sie treffen würde. Die Leute erwarteten Mord und Totschlag.

			Anna fuhr sich durchs Haar und versuchte, ihre gute Seite im Spiegel des Wassers zu erkennen, was jedoch misslang. Sie würde dem Tratsch einen Strich durch die Rechnung machen.

			Sie trat vor die Tür, nachdem sie das Feuer angeschürt hatte. Das Bündel hatte sie in den Melkeimer gesteckt, den sie im Arm hielt.

			»Hast du die Kuh schon gemolken?«, begrüßte ihre Mutter sie, die, ihren schwarzen Händen nach zu schließen, gerade vom Backofen kam. »Du kannst mir nachher beim Brotbacken helfen.«

			Anna nickte, obwohl sie wusste, dass sie dafür zu spät kommen würde. Sie hielt den Eimer so, dass ihre Mutter nicht sehen konnte, was er enthielt.

			Die einzige Kuh im Stall des Dorfschulzen muhte bereits jämmerlich. »Eil dich«, drängte Annas Mutter. »Die Wilde wird unruhig.«

			*

			»Ich will nicht mein Leben lang hinter dem Webstuhl sitzen, mir den Rücken krummarbeiten und mir schließlich einen Bluthusten einfangen, an dem ich elend zugrunde gehe.«

			Das regelmäßige Klappern des Tritts füllte den Raum, und auch die Gleichmäßigkeit, mit der sein Vater das Schiffchen schnellen ließ und von der einen Seite zur anderen schoss, beeindruckte Hans. Überhaupt war er erstaunt, wie gleichmäßig gewebt die Tücher des Alten waren – und das hatte in ihm wieder einen Wunsch wachgerufen, den er seit Straßburg und Frankfurt hegte.

			»Du bist dir wohl zu schade für ein ordentliches Handwerk«, schimpfte sein Vater, ohne dass seine Konzentration auch nur einen Wimpernschlag lang nachließ. In einem weichen, kraftsparenden Rhythmus klapperten die Tritte, schlug das Brett und sauste das Schiffchen. Es war eine beruhigende Melodie, die jedoch einen zusätzlichen, noch kaum wahrnehmbaren, aber dennoch ernsten Hintergrund hatte: das beständige Hüsteln des Vaters und sein schwerer Atem.

			»Gicht in den Fingern von der Feuchtigkeit und Blut im Spucktuch sind nicht meine Zukunft, Vater.«

			Dieser hielt mit seiner Arbeit inne, öffnete das Schloss, drehte den Stoffbaum, rollte das Tuch auf den Warenbaum, verriegelte das Schloss wieder und spannte die Fäden. Auch diese Bewegungen waren fließend, und der Alte musste dafür nicht einmal aufstehen. Schließlich setzte die Melodie des Webens wieder ein, das Klack, Klack, Tschuck, Teng der unterschiedlichen Abläufe – und Hans wusste, spätestens jetzt hätte der Vater zu singen begonnen, wenn er nicht danebengestanden hätte. Gesang glättet das Tuch, hieß es, weil die Lieder den Weber gleichmäßiger arbeiten ließen.

			»Ich will nicht den ganzen Tag in dieser feuchten Höhle hocken und das Schiffchen spritzen lassen«, beharrte Hans.

			Sein Vater sagte nichts. Hans merkte dem regelmäßigen Klacken und Klicken keine Unregelmäßigkeiten an, und dennoch begann der alte Fugger zu fluchen. Auf dem Tuch zeichneten sich dichtere und lockerere Stellen ab. Der alte Weber arbeitete nicht mehr gleichmäßig genug.

			Er unterbrach seine Arbeit und wandte sich in der typischen Weberhaltung, dem gebeugten Rücken und dem nach vorn gestreckten Kopf, seinem Sohn zu. »Und womit willst du deinen Unterhalt verdienen? Glaub nicht, dass du mir hier auf der Tasche liegen kannst. Es reicht kaum für uns. Wenn wir die Landwirtschaft nicht hätten und …«

			»Ich werde mit Tuch handeln!«, unterbrach ihn Hans.

			Sein Vater sah ihn kopfschüttelnd an. »Du willst tatsächlich mit der Kraxe und ein paar Tüchern durch die Weltgeschichte laufen und so dein Tuch verkaufen wie die Krämer, die immer wieder durchs Dorf kommen? Hast du dir die schon mal genau angesehen? Hungerleider wie wir. Oft nur von ihrer Kleidung zusammengehalten, sonst würden die Knochensäcke, die sie sind, auseinanderfallen.«

			»Weben allein ernährt auch nicht«, entgegnete Hans.

			»Aber man verhungert nicht damit«, war alles, was der alte Fugger dazu zu sagen hatte.

			»Kann ich in die Kate der Großeltern ziehen?«, fragte Hans. »Sie steht doch leer, oder?«

			Sein Vater nickte. »Sie hätten dich gern noch einmal gesehen …« Er schluckte. »Räum das Häuschen auf. Der alte Webstuhl ist nur auseinandergenommen, die Teile liegen im Schuppen hinterm Haus. Man muss ihn nur etwas erneuern, dann funktioniert er wieder. Ein guter Stuhl.« Er hob den Kopf und sah seinen Sohn an. »Und eine gute Entscheidung. Wer den ganzen Tag müßiggeht, verliert sich irgendwann.«

			Hans hatte nicht vor, in den Tag hineinzuträumen. Er brauchte nur etwas Abstand zu seinem Vater. Er wollte sich gerade bei ihm bedanken, dass er ihm die Kate der Großeltern überließ, als es an der Tür klopfte.

			Hans und sein Vater sahen überrascht über die Schultern. Hans nickte, und der Weber begann wieder mit seiner Tätigkeit. Diesmal sang er. Hans ging zur Tür und öffnete sie.

			»Ihr?«, entfuhr es ihm, als die Magd des Melcher-Bauern vor ihm stand. Er schloss die Tür hinter sich und trat zu ihr nach draußen. »Ich hatte nicht erwartet, Euch so bald wiederzusehen«, sagte er. Das Klappern des Webstuhls und der Gesang des alten Webers drangen gedämpft aus der Kate.

			»Ich halte meine Versprechen immer«, sagte die junge Frau spöttisch. Sie zog ein Hemd unter ihrem Arm hervor, faltete es auseinander und reichte es Hans.

			Verblüfft nahm er es entgegen. »Wie darf ich das verstehen?«, fragte er.

			»Nehmt es als Willkommensgeschenk«, erwiderte sie.

			Hans hielt das Hemd mit ausgestreckten Armen vor sich und befühlte den Stoff, der wunderbar weich war. Dann sah er auf – und erstarrte.

			Die junge Magd hatte ihm erstmals ihre unversehrte Seite zugewandt.

			»Was ist?«, fragte sie und lächelte ihn an.

			»Ich … Ihr … das ist doch …«, stotterte er. »Ihr … du … bist …«

			»Ja, Hans. Ich bin’s, die Anna, die damals in die Trichtergrube gestolpert ist.«

			»Aber … aber du warst tot. Ich … ich habe nachgesehen.«

			Sie sah ihn erstaunt an. »Du bist nicht … einfach davongelaufen?«

			Hans schüttelte den Kopf, zuerst leicht, dann immer heftiger. »Nein. Bin ich nicht. Ich bin hinunter in die Grube und hab dich dort liegen gesehen. Aber du hast dich nicht gerührt, nicht geatmet und die Verrenkungen … Ich habe gedacht, du bist … du hättest dir … das Genick gebrochen.«

			Anna sah ihm in die Augen, als wolle sie genau wissen, ob er die Wahrheit sagte oder ob er log. »Warum hast du nicht um Hilfe gerufen oder meinen Vater geholt?«

			Jetzt war es Hans, der zu Boden blickte. Er knetete das Hemd in seinen Händen. »Ich bin deiner Mutter begegnet, und sie hat mich, verdreckt wie ich vom Abstieg in die Grube war, angesehen, als hätte ich dich … dich …« Er wagte es nicht, das Wort auszusprechen. Schließlich war er kurz davor gewesen, sie tatsächlich gegen ihren Willen zu zwingen. »Ich hatte Angst davor, dass sie denken würde, ich wäre an dem Unfall schuld.«

			Hans sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie blickte ihm in die Augen, als suche sie darin eine andere Antwort.

			»Das denkt sie bis heute«, erwiderte Anna tonlos.

			»Damals hätte sie mich damit an den Galgen gebracht!«

			Anna schüttelte den Kopf, als wolle sie so ihre Gedanken verscheuchen. Eine drückende Stille entstand zwischen ihnen, die drei Jahre überbrücken musste. Anna deutete auf das Hemd. »Zieh es an«, sagte sie. »Bevor du es zerreißt!«

			Verblüfft sah Hans auf das Hemd, das er mit seinen Händen zerknüllt hatte. »Jetzt? Hier draußen?«

			»Es wird dir niemand etwas abschauen!«, entgegnete Anna. Ihr Lächeln wirkte gezwungen.

			Hans zögerte, doch Anna blieb einfach vor ihm stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

			»Lass uns wenigstens hinters Haus gehen«, schlug Hans vor.

			»Damit die Leute zu reden beginnen, was der Melcher-Krüppel mit dem jungen Fugger Hans hinterm Haus zu schaffen hat? Nein. Hier und jetzt oder gar nicht!«

			Hans nickte, zog langsam sein Wams aus und reichte es Anna, die es über den Arm legte. Dann knöpfte er die Hose auf. »Drehst du dich wenigstens um?«

			Anna hob eine Augenbraue. »Damit du wegläufst, während ich dir den Rücken zukehre? Vergiss es.«

			Hans zog das Hemd aus der Hose. Er musste sich breitbeinig hinstellen, sonst wäre ihm diese über die Hüfte gerutscht. Dann schlüpfte er aus dem Hemd und gab es Anna.

			»Das sollte mal gewaschen werden«, sagte sie und rümpfte die Nase.

			Hans überhörte die Bemerkung. Kurz betrachtete er die Abschürfungen auf seinen Schultern, die langsam zu heilen begannen, dann zog er sich das neue Hemd über.

			Es glitt leicht über seinen Körper und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Wunderbar weich«, befand er.

			Auch Anna lächelte.

			Hans prüfte den Stoff. Hemden aus reiner Baumwolle verzogen sich rasch oder rissen. Doch dieses Gewebe hielt. »Wie heißt das Tuch, und wie wird es gewebt?«, fragte er und spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.

			»Ein Weber aus dem Welschland hat mich eingewiesen, es zu weben«, erklärte Anna. »Er sei der Letzte aus seinem Dorf, der wisse, wie es hergestellt werde, hat er mir erzählt. Die Pest habe seine Familie, seine Freunde wie seine Feinde, ja das ganze Dorf in einer einzigen Woche in die Grube geworfen.«

			Er wollte das Hemd wieder ausziehen, doch Anna schüttelte den Kopf.

			»Es gehört dir«, sagte sie leise. »Der Stoff heißt Barchent. Er ist leicht und dennoch fest, haltbar und dennoch geschmeidig.«

			»Das ist … das ist … Handelsware«, stieß Hans voller Begeisterung hervor und strich immer wieder über den Stoff. »Dieses Tuch muss in alle Welt!«

			Anna lächelte. »Ein schöner Gedanke. Aber es gibt bei der Herstellung ein paar Probleme.«

			»Ach was. Sag mir nur, welche. Die können gelöst werden.«

			»Das möchtest du? Wissen, wie es gewebt wird?«, fuhr ihn Anna unerwartet an.

			Hans sah nicht einmal auf, sondern versuchte, an das Geheimnis des Gewebes zu kommen, indem er es zwischen den Fingern rieb und genau betrachtete. »Ja! Warum nicht?«

			»Weißt du, was ich gewollt hätte? Weißt du das?« Anna drehte sich auf dem Absatz um, zögerte, warf ihm kurzerhand seine Kleidung zu und ging davon.

			»Was … was … was hättest du denn gewollt? Geld? Ich kann dich bezahlen«, rief Hans ihr nach.

			Anna blieb stehen und sah ihn an. »Geld? Du Narr. Hat dich die Fremde so verdorben?«

			Hans war verwirrt. »Aber … was hab ich denn Falsches gesagt?«, fragte er. Anna wandte sich wortlos um und hinkte vom Hof.
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			Ihre Wut trieb sie schneller vorwärts, als sie eigentlich laufen konnte. Sie glaubte, die Enttäuschung nicht ertragen zu können. Geld war das Erste, was ihm eingefallen war! Als ob sie das Hemd zugeschnitten und genäht hätte, um an Geld zu kommen.

			Sie konnte sich gar nicht beruhigen, stampfte mit den Füßen in den Boden, dass ihr der Schmerz bis ins Hirn schoss. Warum hatte er nicht einfach ein kleines nettes Wort an sie richten können? Ein »Danke, Anna!« hätte ihr schon genügt.

			Noch nicht einmal ihr Name war ihm über die Lippen gekommen, als hätten drei Jahre ausgereicht, ihn aus seinem Gedächtnis zu löschen. Er hatte sie erkannt, aber nicht Anna genannt, so als schäme er sich, diesen Namen auszusprechen. Sie biss ich auf die Lippen. Sie hatte geglaubt, ihn mit dieser kleinen Geste an sich zu erinnern. Doch weit gefehlt – es war ihm peinlich gewesen, sie zu erkennen!

			»Anna!« Der Ruf hallte über das halbe Dorf, und sie erkannte die Stimme sofort. Es war die ihres Vaters. Was wollte der Alte nun schon wieder von ihr? Seit ihrem Unfall hatte sie das Gefühl, eher Dienstmagd zu sein als Tochter. Sie seufzte und ging auf die Kate zu, die sie mit den Eltern bewohnte.

			»Anna!«, hallte es erneut über den Dorfanger hinweg.

			»Ja! Ich hab dich gehört«, murmelte sie bitter. Sie bog auf den Hof ein und sah den Vater auf der Türschwelle stehen, den von ihr für Hans’ Hemd benutzten Tuchballen in den Händen. Ihr Vater hatte den unvollständigen Barchentballen entdeckt.

			»Was willst du?«, fragte sie dennoch.

			Der Kopf des Melcherbauern war hochrot. Er atmete schwer. Die beiden Schreie mussten ihn ein gerüttelt Maß an Mühe gekostet haben. Seine Lunge war die eines Webers, zerstört durch die feuchte Luft in der Webstuhlkammer. »Warst du das, Anna?«

			Sie sah, dass ihre Mutter hinter dem Vater stand.

			»Warum?«, blaffte er.

			Anna zuckte mit den Schultern. »Es war mein Tuch. Ich brauchte ein Paar Ellen Barchent.«

			Sie sah ihrem Vater an, wie verblüfft er über ihre Ehrlichkeit war.

			»Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Das beste Tuch zu zerschneiden?«

			Der Kopf ihrer Mutter tauchte unter dem Arm des Vaters auf. Sie musste sich bücken, damit sie eine Lücke fand. »Und wofür hast du Barchent gebraucht?«, fragte sie. Ihre Stimme klang misstrauisch.

			»Ich musste ein Hemd nähen.«

			»Ein Hemd?«, kam es gleichzeitig aus beiden Mündern.

			»Für wen?«, fragte die Mutter. »Für wen?« Als Anna zögerte, drängte sie: »Nun sag schon, Kind!«

			Anna trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, was zu einer Schaukelbewegung führte, da ihr linkes Bein kürzer war als das rechte. »Ich wollte … wollte dem Neuankömmling …«

			»Das ist nicht wahr!«, schrillte die Stimme ihrer Mutter über den Hof. »Das ist nicht wahr!« Sie schob den Vater vor sich her aus dem Haus, huschte um ihn herum und baute sich vor ihrer Tochter auf.

			Anna hätte sie um einen halben Kopf überragt, wenn sie sich ganz hätte strecken können. So sahen sie sich direkt in die Augen.

			»Du hast ein Hemd für diesen … diesen Teufel genäht und dafür einen Barchent-Ballen zerschnitten?« Sie wartete nicht auf Annas Antwort, sondern keifte gleich weiter: »Kennst du denn keine Scham? Der Kerl, der dich ge…«

			»Er hat nichts getan!«, fuhr Anna sie an.

			Mutter und Tochter standen sich gegenüber wie Furien und wollten aufeinander losgehen, doch Annas Vater schob seine Frau beiseite, trat zu Anna und schlug zu. »Du wirst mir nie wieder den besten Ballen Stoff zerschneiden, hörst du?« Er traf die gesunde Seite ihres Gesichts, weil er mit dem Handrücken ausgeholt hatte. Vor Annas Augen platzten rote Flecken. »Du wirst keine Hemden mehr nähen, für wen auch immer …« Der nächste Schlag traf die Narbenseite, »… ohne mich vorher zu fragen.« Er prügelte weiter auf sie ein, erwischte sie diesmal an der Schulter, weil Anna sich weggedreht hatte. Das stachelte seine Wut nur noch an. »Nie wieder! Hörst du?« Im Rhythmus dieser Worte trommelten die Schläge auf Kopf und Rücken, auf Brust und Schultern, bis Anna zu Boden ging. Erst dann hörte ihr Vater auf. Schwer atmend stand er über ihr.

			»Ich hoffe, das merkst du dir! Du hast einen Wochenlohn vernichtet. Für dich gibt’s in dieser Woche nur Haferbrei, um wenigstens etwas wiedergutzumachen. Wovon soll ich jetzt die Baumwolle bezahlen? Wovon?«

			Er hatte sich wieder in Rage geredet und hob den Fuß, um nach ihr zu treten, aber die Mutter hielt ihn zurück. »Es genügt, Mann!«, sagte sie energisch und zerrte ihn von Anna weg. »Sie hat ihre Strafe bekommen.«

			Anna lag auf dem kalten Boden, und das Wort »Strafe« fraß sich durch ihre Ohren ins Gehirn.

			Strafe? Wofür verdiente sie Strafe? Hatte sie nicht längst ihre Strafe erhalten, und büßte sie nicht täglich dafür, dass sie einen Jungen gelockt und zu verführen versucht hatte? Hatte sie nicht mit ihrem Körper und mit ihrer Einsamkeit bezahlt? Mehr als genug bezahlt?

			Sie wollte nicht aufstehen, wollte liegen bleiben und am liebsten sterben. Selbst das kurze Glück, das sie verspürt hatte, als Hans sich das Hemd übergestreift hatte, vergönnte man ihr nicht, weil sie ein Krüppel und kaum mehr zu etwas nütze war.

			Irgendwann rappelte sie sich auf, schleppte sich die Stiege hinauf in ihre Kammer und sank auf ihre Bettstatt. Sie wollte einfach nur daliegen und schlafen, aber die Schmerzen hielten sie wach. Ihr Gesicht brannte höllisch. Auf dem linken Auge konnte sie nichts mehr sehen und befürchtete schon, ihr Vater hätte es ihr ausgeschlagen. Als sie die narbige Gesichtshälfte berührte, spürte sie, dass alles geschwollen und hart war. Ihr Vater hatte sie grün und blau geprügelt.

			Dabei konnte sie ihn fast verstehen. Sie hatte nicht bedacht, dass mit dem Geld aus dem Verkauf des Barchents die Baumwolle hätte bezahlt werden müssen. Diese gab es nicht in ihren Breiten. Das Material kam weit aus dem Süden, war dementsprechend teuer, aber für das neue Gewebe unerlässlich. Zudem hatten die Händler oft keine Baumwolle mehr, wenn sie in Jettingen anlangten, weil die Weber in Augsburg und Kempten bereits alles aufgekauft hatten. Zu Annas Schmerzen kam jetzt auch noch die quälende Erkenntnis, sich vielleicht um eine Gelegenheit gebracht zu haben, nur weil sie einem Gefühl nachgegeben hatte.

			Obwohl ihr die Ohren klingelten, hörte sie, wie die Tür zu ihrer Kammer geöffnet wurde. Unwillkürlich zog sie den Kopf ein, weil sie noch mehr Schläge befürchtete.

			»Für wen hast du das Hemd genäht?«, wollte ihr Vater wissen.

			Annas Lippen waren aufgesprungen und geschwollen. Weil sie ihn nicht noch mehr gegen sich aufbringen wollte, gab sie nur ein Stöhnen von sich. Der Vater trat einen Schritt in die Kammer hinein und wurde lauter. »Jetzt mach schon das Maul auf, oder hat es dir noch nicht genügt?«

			Anna vergrub sich unter ihrer Decke, doch er zog sie an den Beinen hervor und verpasste ihr zwei kräftige Schläge auf den Hintern. »Wirst du mir wohl antworten, du vermaledeiter Krüppel«, brüllte er, »wenn du schon sonst zu nichts nütze bist?«

			Anna schrie auf, und dann schoss der Name aus ihr heraus wie ein Pfeil. »Für Hans Fugger!«

			Ihr Vater hielt inne und starrte sie ungläubig an. »Für Hans? Für den Fugger? Aber … warum ausgerechnet für den?«

			Anna blieb stumm. Die Wut ihres Vaters war offenbar verraucht, denn er stand nur da, die Hand erhoben. Sein Mund öffnete und schloss sich, weil er um Worte rang.

			Soll er nur glauben, ich hätte etwas mit dem alten Zausel, dachte Anna. Aber als Dorfschulze von Jettingen durfte er das unpassende Verhältnis natürlich nicht dulden.

			Anna hörte, wie ihre Mutter hinter den Vater trat, ihm etwas ins Ohr flüsterte. »Nicht für den Alten«, sagte sie leise, aber mit so viel Hass in der Stimme, als würde die Worte ihre Kehle blutig kratzen. »Für den jungen Hans Fugger.«

			»Was?«, stieß Annas Vater hervor. »Der ist wieder da?«

			»Ja, seit vier Tagen. Ist jetzt der Weitgereiste, der Weltenbummler, der Erfahrene. Er prahlt in der Schankstube mit seinem Wissen, das er angeblich in Welschland und Lyon erworben hat …«

			»Gerede. Frauengeschwätz. Müssen sich die Weiber über alles das Maul zerreißen? Oder warst du dabei, als er es erzählt hat?«, herrschte der Melcher seine Frau an.

			»Er will Tuchhändler werden, als wenn das so leicht …«

			»Sei still, Weib!«, gab ihr Vater zurück. »Es reicht!«

			Annas Mutter zuckte zurück. Anna bemerkte es, ohne hinsehen zu müssen. In dieser Stimmung war mit ihrem Vater nicht gut Kirschen essen. Wenn die Wut ihn gepackt hatte, ließ man sie am besten verrauchen, bevor Schläge auf einen niederprasselten.

			»Ich geh in die Schänke«, verkündete er.

			»Aber das Tuch!«, rief Annas Mutter.

			»Lass das Tuch Tuch sein«, sagte er und ging hinaus.

			Anna blieb einfach liegen. Ihre Mutter würde vermutlich nicht gehen, ohne noch ein Wort zu sagen. Aber Anna wollte nicht die Erste sein, die redete.

			»Warum hast du das getan?«, fragte ihre Mutter leise, bevor sie, gebückt und gezeichnet von Arbeit und Kummer, aus der Kammer schlich.

			Anna seufzte. Das wirst du nie verstehen, dachte sie, blieb aber stumm, während die Schmerzen in ihr summten und pochten.

			*

			Hans drängte es zu erfahren, wie dieses Tuch gewebt wurde. Das Hemd fühlt sich an, als wäre es aus reiner Baumwolle. Es lag weich und luftig auf der Haut. Kaum hatte er die Stube betreten, zog er es aus und legte es auf den Tisch.

			Es war heller als sein altes Hemd und weit weniger rau. Zuerst roch er an seinem alten Hemd. Anna hatte gesagt, dass es gewaschen gehörte, aber so schlimm, wie sie es dargestellt hatte, war es gar nicht. Bis zum Ende der Woche würde es noch gehen. Er streifte es sich wieder über und schlüpfte in sein Wams. Dann machte er sich über das neue Hemd her.

			Die Nähte waren grob, von einer mäßig geübten Hand gestichelt. Der Stoff wellte sich. Er besah sich den Saum am unteren Rand, holte ein Messer aus seiner Tasche und begann, die Naht aufzutrennen. Dass er damit das Hemd zerstörte, war ihm gleich. Dann schnitt er mit der Schere ein Stück heraus und begann, es aufzuzupfen, also den Schuss von der Kette zu trennen. Seine Neugier war stärker. Schließlich begriff er, worin das Geheimnis des neuen Stoffs lag. Anna hatte Baumwolle und Leinen miteinander verbunden. Das Leinen als Kette, die Baumwolle als Schuss verwendet. Damit lag die Baumwolle oben und bewirkte das weiche und angenehme Gefühl beim Tragen. Die Kette aber hielt das Gewebe, denn es war aus dem stabileren Leinen.

			Als er das verstanden hatte, nahm er das Hemd und machte sich auf den Weg.

			Er musste Anna sagen, dass und wie er hinter ihr Geheimnis gekommen war. Er hatte auf seinem Weg nach Süden zusätzliche Techniken erlernt, hatte sich über die einfachen Praktiken der Landweber hinaus Wissen angeeignet. Er war ein Weber, der sicherlich mehr von seinem Handwerk verstand als irgendeiner in diesem Dorf. Aber dieses Tuch war besser als alles, was er bisher gesehen hatte.

			Gerade als er aus der Tür trat, stürmte der Dorfschulze in den Hof, mit großen Schritten und einem vor Zorn hochroten Kopf. So außer sich hatte Hans ihn noch nie gesehen.

			In seiner Wut wirkte Xaver Melcher etwas lächerlich, klein und schmächtig, wie er war, und mit einer Hohlbrust, wie sie die meisten Weber entwickelten. Außerdem lief er gebeugt, und seine Arme hingen leicht nach vorn. Nur seine Funktion als Dorfschulze gab ihm etwas Rückhalt und straffte ihn.

			Misstrauisch beobachtete ihn Hans. Der Melcherbauer wollte sofort lospoltern, doch Hans nahm ihm ein wenig den Wind aus den Segeln.

			»Gott zum Gruße, Melcher. Geht es Euch gut?«, begrüßte er Annas Vater, als dieser den Mund öffnete, um ihn anzugehen.

			»Kaum zurück im Dorf, schon machst du wieder Ärger!«, fuhr ihn dieser böse an.

			»Ich wüsste nicht, wann ich Euch oder dem Dorf schon einmal Ärger gemacht hätte«, entgegnete er. Er klemmte das Hemd unter seine Achsel, damit er zur Not die Hände frei hatte.

			Annas Vater ließ sich nicht beirren. Mit ausgestreckter Hand und spitzem Finger deutete er auf Hans. »Du hättest dich melden müssen. Ich muss wissen, wer in meinem Dorf …«

			»… unserem Dorf …«, korrigierte ihn Hans ruhig.

			»Was? Ich habe die Aufgabe …«

			»… vom Dorf und dem Dorfherrn übertragen bekommen, um die Abgaben für die Herren vom Stain zu überwachen.«

			Der Dorfschultheiß starrte ihn an. Offenbar war er Widerspruch dieser Art nicht gewohnt. Und schon gar nicht von jemandem, der lange weg gewesen war.

			»Noch arbeite ich nicht«, erklärte Hans, »und brauche daher auch keine Abgaben zu zahlen. Aber ich werde meinem Vater nicht lange auf der Tasche liegen.«

			Noch immer waren Arm und Zeigefinger Melchers ausgestreckt und deuteten auf Hans. Schließlich sah der Dorfschulze ein, wie lächerlich das wirkte, und ließ den Arm sinken.

			»Du … Ihr … meine Tochter hat Euretwegen ein Tuch zerschnitten, ohne mich zu fragen, weil … weil sie es angeblich für ein Hemd brauchte. Wie kommt sie dazu, ein Hemd für Euch zu nähen, Fugger?«

			»Meint Ihr dieses Hemd?« Hans zeigte auf den aufgerollten Stoff unter seiner Achsel. »Ich möchte mit Eurer Tochter darüber reden«, sagte er. »Ich war eben auf dem Weg zu ihr.«

			Sogleich schoss Annas Vater wieder die Röte ins Gesicht. »Ihr haltet Euch von meiner Tochter fern!«, fauchte er. »Sie hat genug durch Euch zu leiden!«

			Bislang hatte Hans ruhig und gefasst auf der Türschwelle der Kate verharrt, aber jetzt trat er zwei Schritte auf den Melcher zu. Nicht nur, dass er ihn um einen Kopf überragte, er war ihm auch körperlich weit überlegen.

			»Ich muss und werde mit ihr über diesen Stoff reden«, sagte Hans und wunderte sich selbst über seinen entschiedenen Ton. »Für das, was sie getan hat, bin ich nicht verantwortlich!« Er ließ Annas Vater stehen, wo er war, klemmte sich das Hemd fester unter den Arm und ging an dem alten Mann vorbei, als wäre er Luft.

			Zum Melcherhof waren es kaum dreihundert Schritte. Gehöft und Wohnhaus waren sauber hergerichtet, woran sich zeigte, dass es dem Dorfschulzen deutlich besser ging als der übrigen Bauernschaft. Das Wenige, das er als Vertreter der Herren vom Stain zusätzlich einnahm, ließ ihn wohlhabender erscheinen. Jetzt wusste Hans, woher das Geld für die Baumwolle stammte. Schon als er in den Hof trat, rief er nach Anna. Doch nichts rührte sich. Er vermutete, dass sie noch immer ihre Mädchenkammer bewohnte. Er wusste noch von damals, dass diese ein kleines Fenster hatte, das auf den Bauerngarten hinter dem Haus hinausging. Er erinnerte sich daran, wie schwer es gewesen war, das Mädchen zu sprechen. Schließlich konnte man nicht durch das elterliche Schlafzimmer spazieren, um in die Mädchenkammer zu gelangen. Er hatte immer nur unter dem kleinen Fenster gestanden. Dorthin wandte er sich jetzt.

			»Anna! Bist du in deiner Kammer?«, rief er leise zum Fenster hinauf.

			Er hörte etwas rascheln und dann die kaum verständliche Frage: »Wer ist da?«

			»Der Hans. Anna, bist du das?«

			»Ja!«, war die einsilbige Antwort.

			»Ich muss mit dir reden. Komm heraus.«

			Eine ganze Weile herrschte Stille.

			»Das geht jetzt nicht«, sagte Anna, aber es klang, als könne sie nicht richtig sprechen.

			Doch Hans konnte nicht an sich halten. Wenn sie nicht herauskam, dann würde er sein Anliegen eben so erklären.

			»Ich hab dein Geheimnis entdeckt!«, stieß er hervor.

			Hans hörte, wie sie scharf die Luft einsog.

			»Was für ein Geheimnis meinst du?«, fragte sie, und wieder musste er sich die Worte mehr zusammenreimen, als dass er sie verstand.

			»Das Geheimnis deines Tuchs. Dem Barchent. Du nimmst als Kettfäden Leinen und als Schussfäden Baumwollgarne. Stimmt’s? Ich … ich habe dafür ein Stück von dem Hemd aufgedröselt.«

			»Du hast … was getan? Das Hemd zerstört, um die Webtechnik zu erkennen?«

			»Ja«, gestand er. »Weil du es mir nicht sagen wolltest. Es war nicht schwer …«

			Anna schwieg, doch Hans vernahm ein leises Schluchzen.

			»Weinst du?«, fragte er verblüfft. »Warum weinst du denn? Ich dachte, es macht dich stolz, dass ich …«

			»Du hast das Hemd zerstört?«, kam es leise aus der Kammer. »Das Hemd, das ich für dich genäht habe …«

			»Aber ich musste doch herausfinden …«

			»Geh, Hans Fugger«, schluchzte Anna. »Geh, und komm nie wieder her.«
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			Annas ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er auf der Flachsschwinge mit dem Schwingschwert geschlagen worden. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie einzelne Fasern an sich entdeckt hätte, die befreit worden waren. Sie hinkte stärker als zuvor, und die Blutergüsse auf der Hüfte, an der Schulter und im Gesicht, die die Schläge ihres Vaters hinterlassen hatten, färbten sich bereits grünlich. Sie hatte sich einen Schal um den Mund gebunden und sich eine Haube übergezogen, um die Blessuren am Kopf zu verdecken.

			Eigentlich hatte sie das Haus nicht verlassen wollen, doch nach der Getreideernte wollte das Dorf die Flachsernte feiern, bevor Erntedank anstand, und der Grundherr von Knöringen hatte Jettingen dafür einen Markt genehmigt.

			Den Markt wollte, ja musste sie besuchen. Schon deshalb, weil seit dem großen Sterben vor zehn Jahren das Leben eintönig war. Außer Arbeit und Arbeit gab es nur Arbeit. Kein Tag, um durchzuatmen oder den Alltag zu vergessen, ohne dass man beichten oder zu Kreuze kriechen musste.

			Das ganze Dorf war unterwegs, und neben den Händlern, die aus allen Himmelsrichtungen herbeiströmten, waren auch Gaukler gekommen. Sogar ein Puppenspieler hatte sein Zelt aufgeschlagen. Es war das größte Ereignis vor dem Erntedankfest und wurde von den Dörflern, die bis vor Kurzem noch auf den Feldern gebuckelt hatten, gern angenommen, auch wenn der Dorfpfarrer Teufel und Hölle auf die Menschen herab predigte und dabei beinahe Feuer spuckte. Dennoch war er einer der Ersten, die sich in das Zelt der losen Weiber begaben, angeblich, um die Hübschlerinnen dort zur Aufgabe ihres Gewerbes zu überreden. Hinter vorgehaltener Hand wurde erzählt, man habe den Geistlichen dabei dreimal verzückt die Muttergottes anrufen hören und beim Herauskommen sei seine Kleidung falsch geknöpft gewesen.

			Der Grundherr hatte einen Stellvertreter geschickt, Berthold vom Stain. Für ihn war eine Art Thron errichtet worden, von dem aus er das Treiben überwachte. Später sollte dort die Marktaufsicht ihren Sitz haben. Blumenschmuck prangte rund um den erhöhten Stuhl, und links und rechts standen Panzerreiter mit ihren Pferden und den aufgestellten Lanzen.

			Vor dem Podest mit dem Thronstuhl war ein Tisch aufgestellt worden, an dem Annas Vater saß und als Dorfschulze die Marktgebühr von den Händlern einforderte. Sichtlich zufrieden mit dem Ergebnis sah er in die Runde und unterhielt sich mit Berthold vom Stain, der mit einem gelben Mantel bekleidet war, auf dem die drei Anker von Wolfsangeln schwarz hervorstachen. Es war ein grausames Wappen, das zur heutigen Eröffnung des Marktes durchaus passte, die der Adlige übernahm. Der halbmondförmige Anker wurde in einen Baum zwischen Äste gehängt. An einer Kette hing die eigentliche Angel, ein Metallhaken, an dem die Eingeweide von Tieren aufgespießt wurden. Diese Wolfsangel wurde so hoch gehängt, dass die Wölfe danach springen mussten. Gelang es ihnen, den Köder zu fassen, verhakte sich die Angel im Maul, und das Tier blieb daran hängen und verendete kläglich.

			Damit vergleichbar war für Anna der Wunsch des Grundherrn, hier einen Markt abzuhalten. Noch blieb allerdings unklar, wer der Wolf war, den es zu fangen galt: die Bauern des Dorfes oder die Händler.

			Vor dem Hochsitz spielte eine kleine Kapelle von Musikern mit Krummhorn, Trumscheit und Schalmei. Ihr Spiel schnitt ins Gehör und klang mehr schlecht als recht, obwohl sie sich gebärdeten, als spielten sie bei einer Hochzeit auf. Doch es waren eben nur Bauern, die in den Wintermonaten ein wenig übten und sonst ihre Hände für das Brechen von Leinstängeln gebrauchten.

			Anna hielt sich abseits. Sie suchte nach den Tuch- und Wollhändlern. Flachsfasern hatten sie selbst genug. Die Frauen hatten in den letzten Wochen den gerauften Lein gewässert, geschlagen, gehechelt. Jetzt lagen die Faserbündel da, um sie zu Garn zu verspinnen.

			Was fehlte, war Baumwolle. Auch wenn der Vater das Geld nicht hatte, um welche zu kaufen – Anna musste diese besorgen, damit der Verlust, den sie zu verantworten hatte, ausgeglichen werden konnte.

			Warum nur war sie so töricht gewesen, Hans aus der Stoffbahn, dem einzigen Barchent, den sie bisher gewebt hatte, ein Hemd zu nähen? Welcher Teufel hatte sie dabei geritten? Sie hätte wissen müssen, dass ihn die Neugier schier zerreißen würde.

			Der Markt kam ihr gerade recht, denn noch waren es vier Wochen bis Erntedank – und wenn sie heute keine Baumwolle kaufen konnte, dann konnte sie zumindest für den nächsten Markt etwas in Auftrag geben.

			Unauffällig suchte sie die Stände nach Tuchhändlern ab. Zum einen wollte sie nicht, dass jemand neugierig nachfragte, warum sie sich so verhüllte, zum anderen war ein allzu großes Interesse beim Baumwolleinkauf schädlich. Je dringlicher ihre Bitte war, desto teurer würde die Baumwolle.

			Sie zählte insgesamt fünfzehn Marktstände. Für ein erstes Mal waren das viele, aber das Angebot bestand vor allem aus Dingen des täglichen Bedarfs: Nadeln und Stopfgarn, Schüsseln und Töpfe, lebende Tiere wie Hühner, Gänse, Schweine. Ein Metallhändler verkaufte Messer, aber auch Rohmetall für den Schmied. Dennoch überkam Anna ein eigenartiges Hochgefühl, als sie über den Markt schlenderte. Neben dem Geld für Baumwolle hatte sie eine zusätzliche Münze eingesteckt, um sich etwas zu gönnen. Sobald der Puppenspieler sein Zelt öffnete, würde sie sich das Spiel ansehen.

			Sicherlich hätte sie die lebendige Atmosphäre auf diesem neuen Markt noch mehr genossen, wenn sie den richtigen Händler angetroffen hätte, doch die beiden Tuchhändler hatten abgewunken, als Anna nach Baumwolle fragte. Zweimal hatte sie den Dorfplatz umrundet, zweimal vergebens.

			»Was suchst du, Anna?«, fragte jemand, der neben sie getreten war. Die Stimme gab ihr einen Stich ins Herz. Seit einer Woche hatte sie Hans nicht mehr gesehen, geschweige denn gesprochen – und es tat ihr weh.

			Sie wollte sich wegdrehen, aber er versperrte ihr mit einem raschen Schritt den Weg. »Schau wenigstens her. Ich trage dein Hemd.« Er zupfte unter dem Wams an seiner Kleidung herum.

			Anna kannte den gelblichen Stoff. Er war noch nicht grundgebleicht worden und daher fleckiger als gewöhnliches Tuch.

			»Ich hoffe, ich kann dich damit etwas besänftigen. Ich hatte das Hemd nicht ganz aufgetrennt, sondern nur unten am Saum ein kleines Stück herausgeschnitten. Das habe ich wieder gerichtet.«

			Sie musste lächeln.

			»Ich habe dich fast nicht erkannt. Willst du mir nicht das Lächeln ganz schenken?«, fragte Hans freundlich und schob den Schal, der ihr Gesicht verdeckte, etwas zurück, bevor Anna ihn daran hindern konnte. »Ich möchte nicht nur deine Augen seh…« Er stockte und runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«, fragte er leise.

			Anna brauchte und wollte kein Mitleid. »Nichts!«, fauchte sie und wandte sich in die andere Richtung.

			Wieder trat er ihr in den Weg. »Wer … was … bist du gestürzt?«, fragte er unbeholfen und schob den Schal noch etwas weiter beiseite, sodass ihre blaugrün verschwollenen Wangen freilagen.

			Hans schluckte, dann sprach er aus, was offenbar deutlich zu sehen war. »Du bist geschlagen worden. Da sind Abdrücke von Fingern auf deiner Wange.«

			Der Markt war vergessen. Annas ganze Aufregung, die von den Ständen und den neuen Dingen dort befeuert worden war, versank in einer Welle von Gefühlen, die über sie hereinbrach. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten.

			»Wer hat dich verprügelt?«

			Anna sah ihn an. »Kannst du dir das nicht denken?«

			Hans schüttelte den Kopf, und Anna verdrehte die Augen. Hatten die Jahre außerhalb von Schwaben seinem Verstand doch nicht gutgetan?

			»Barchent ist kostbar. Ich habe unsere einzige Bahn verschnitten, damit ich das Hemd nähen konnte. Mein Vater hätte mich deswegen beinahe umgebracht!«

			Hans verengte die Augen. »Er war bei mir«, knurrte er. »Er hat es mir gesagt und mir den Umgang mit dir verboten. Aber dass er dich grün und blau prügelt …«

			Er hatte sich, wie sie erwartet hatte, in Rage geredet, und sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich will nicht alle Welt an meinem Fehler teilhaben lassen. Sei bitte nicht so laut.«

			»Dein Fehler? Seit wann ist es dein Fehler, jemandem ein Hemd zu schneidern?«

			Anna lächelte wieder und sah ihm in die Augen. War doch noch etwas von der Zuneigung geblieben, die sie vor seiner Walz füreinander empfunden hatten? Sie wandte ihm bewusst ihre gesunde Seite zu und bemerkte, wie er sie aufmerksam musterte. Es war nicht dieses Gefühl, als wären alle Trennungen und Kränkungen vergessen und sie würden miteinander verschmelzen, wenn sie sich berührten, aber Anna hoffte dennoch, er würde sie als Frau und nicht als Geschlagene sehen.

			»Mein Fehler war, dass ich Tuch verschnitten habe, das wir verkaufen müssen«, sagte sie. »Baumwolle ist teuer und nicht immer zu haben. Wir würden gern mehr Barchent herstellen, wenn wir das Garn dafür bekommen könnten«, erklärte sie ihm. »Aber keiner der Händler verkauft Baumwollgarn. Vielleicht müsste man nach Augsburg, um es dort zu holen.«

			»Nach Augsburg«, murmelte Hans und sah sich um. Dann ließ er sie stehen und trat an den Stand eines der beiden Tuchhändler.

			Anna war zu verblüfft, um ihm zu folgen. Wieder ging es ihm offenbar nicht um sie, sondern um das Tuchgeschäft. Sie wollte sich schon abwenden und davongehen, blickte aber dann doch hinüber zu Hans.

			Er und der Kaufmann sprachen kurz miteinander. Der Mann schüttelte den Kopf, dann zögerte er, schließlich drehte sich er zu seinem Karren um, wühlte unter der Plane aus gewachstem Sackleinen und zog vier dicke Garnknäuel hervor.

			Hans drehte sich rasch zu ihr um und winkte sie heran.

			»Reichen dir vier Knäuel für einen Ballen?«, fragte er.

			Anna hob die Hand und spreizte die Finger. Fünf Knäuel sollte es bedeuten.

			Der Tuchhändler zuckte nur mit den Schultern. Mehr als diese vier hatte er nicht bei sich.

			Hans kaufte die Baumwolle und legte ihr die dicken Knäuel in die Arme. Sie konnte kaum darüber hinwegschauen.

			Aus den Augenwinkeln sah Anna, wie sich Dorfbewohner zu ihr umdrehten, wie sie die Köpfe zusammensteckten und sich sicherlich fragten, was der junge Bursche mit dem Melcher-Krüppel zu schaffen hatte – und was wohl die Baumwolle zu bedeuten hatte.

			»Diese Knäuel sind ein kleines Vermögen wert«, sagte Anna. »Was willst du damit?«

			»Ich? Nichts. Du sollst sie für mich verarbeiten.«

			»Du willst aus mir eine Lohnweberin machen?«, fragte Anna verwirrt.

			Hans schüttelte den Kopf. »Du hast für mich das Hemd geschneidert. Jetzt möchte ich dir etwas zurückgeben. Behalte das Tuch, das du verschnitten hast, web einen neuen Ballen Barchent und gib ihn dem Vater. Damit ist der Verlust ausgeglichen. Ich versuche inzwischen, weitere Baumwolle aufzutreiben.«

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und blieb zurück, als er an den Stand des zweiten Tuchhändlers trat. Doch dieser hatte keine Baumwolle mitgebracht. Anna rätselte noch, was den jungen Fugger umtrieb, als ihr mit einem Mal eine Idee durch den Kopf ging.

			Sie musste nicht selber weben. Sollten das andere für sie machen. Wenn sie ausreichend Wolle billig einkaufte, dann würde sie diese günstiger an die Weber abgeben können. Wenn sie sich verpflichtete, einen Festbetrag für die fertigen Tücher zu bezahlen, der jedoch etwas billiger war als der Preis für die Tücher bei anderen, konnte sie diese wieder billiger weitergeben. Sie musste nur verhindern, dass die Weber ihre fertige Ware an jemand anderen weitergaben. Aber wer das tat, der bekam schlicht keine Ware mehr. Treue für Treue.

			Sie sah über die Knäuel hinweg Hans nach. Er hatte die Idee in ihr angestoßen. Aber zum jetzigen Zeitpunkt würde sie ihre Überlegung für sich behalten.

			*

			Hans war wie besessen davon, noch ein weiteres Knäuel aufzutreiben. Er lief von Stand zu Stand und fragte bei allen Händlern nach. Doch der Markt war zu klein und zu unbedeutend für seine Bedürfnisse. Zwar bemühte sich der Grundherr redlich und allein durch seine Anwesenheit bezeugte er die Bedeutung des Marktes, aber allein die Tatsache, dass er nur zwei Tuchhändler hierhergelockt hatte, sprach Bände. Es war die Hoffnung, die hier ihre Buden aufgeschlagen hatte, die Hoffnung auf die Zukunft.

			Erst als Hans den letzten Spezereibäcker befragt und der ihm lachend zur Antwort gegeben hatte, er könne ihm zwar einen Baumkuchen, aber keine Baumwolle backen, bemerkte er, dass Anna ihm nicht gefolgt war. Er hatte sie einfach mit den Baumwollknäueln im Arm stehen lassen! Sein Blick glitt suchend umher, aber von Anna war nichts mehr zu sehen.

			Er dachte noch darüber nach, ob sie wohl den Barchent für ihn weben würde, als ihm etwas anderes durch den Kopf ging. Wenn sie es ablehnte, würde er es eben selbst erlernen, diesen Stoff zu weben. Und er würde dafür nach Augsburg gehen. In dieser großen Stadt würde es doch bestimmt Baumwolle zu kaufen geben.

			Barchent hatte Zukunft, das spürte Hans, genau wie dieser Markt.

OEBPS/Images/eLOGO_LuebbeTB.jpg





OEBPS/Images/9783751709934_front.jpg
HISTORISCHER ROMAN






OEBPS/Images/im001.jpg





